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Vorrede des Ueberſetzers.

ſä
Wengenwartige Abhandlung iſt aus dem Bu

che: Hiſtoire de la vie privte des Frangçois,
depuis Forigine de la nation jusqu' à nos jours.
Par Mr. le Grand d Auſri. à Paris 1782. gvo
3 Vol. Es enthalt unter beſondern Abſchnit
ten eine Geſchichte der Kunſte und Gewerbe in
Frankreich. Vermuthlich iſt das Unbeſtimmte
des Titels die Urſache, daß dieſe Abhandlung,
welche unter der Ueberſchrift: des Fruits vor—
kommt, nicht in dieſem Buche geſucht wurde,
und daß ſie- wenigſtens in Teutſchland nicht be
tannter geworden iſt. Beny der ſich immer wei
ter verbreitenden Liebhaberey an dem Gartenwe
ſen uberhaupt und der Obſtbaumzucht insbeſon
dere, kann es wohl nicht fehlen, daß der Jnn
halt derſelben manchem Liebhaber der Obſtbaum
zucht unterhaltend und unterrichtend iſt, indem
man hier aus alten und neuern Schriftſtellern
und ſonſten mit Muhe und Fleiß dasjenige ausge
hoben und zuſammen geſtellt findet, was zur
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Geſchichte der Obſtbaumzucht in Frankreich dient;
und da die Franzoſen im Gartenweſen unſre
Vorganger und Lehrer waren, ſo wird das
ZBuchlein gleiches Jntereſſe fut Teutſchland ha
ben. Das Bemuhen des Verfaſſers verdient
allen Dank, ohngeachtet nicht zu laugnen iſt, daß
der Abhandlung noch mehrere Vollſſtandigkeit,
beſonders in Anſehung der neuern Fortſchritte in
der Obſtbaumzucht hatte gegeben, und dafur
hie und da etwas, zu dieſem beſtimmten Zwecke
weniger Gehoriges, weggelaſſen werden konnen;
inzwiſchen bleibt doch das Buchlein als Hulfsmittel

zu einer kunftigen vollſtandigern Geſchichte des
Obſtbaues, und bis dahin, als das Einzige, was
wir uber dieſen Gegenſtand beſitzen, ſehr ſchatz

bar. Der Ueberſetzer ſchmeichelt ſich, daß die
teutſchen Leſer daſſelbe aus gleichem Geſichtspunkt

betrachten, und daher mit ſeinem Unterneh
men nicht unzufrieden ſeyn werden.

Ein
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—in kaltes, wildes, mit Moraſten und Wal—

dern bedecktes Land wie das alte Gallien,
kann nur wenige einheimiſche Fruchte beſitzen.

Dennoch lieſet man in. dem Planius, daß
unter den Fruchten, welche die Romer erzo—

gen, eine Art Miſpeln und Pfirſchen war,
welche ſie die Galliſche nannten, weil ſie ſol—
che aus Gallien erhalten hatten.

Vermuthlich lernten ſie erſt zur Zeit der
Eroberungen des Jul. Caſars dieſe Galli—
ſche Miſpel kennen; wenigſtens ſetzt Plinius
voraus, daß dieſer Baum zu Zeiten Cato's
des Aeltern in Jtalien noch nicht einge—
fuhrt war.

Von der Galliſchen Pfirſche verſichert Co—
lumella, daß ſie die großte Art zu ſeiner
Zeit geweſen ſey.

Europa hatte uberhaupt urſprunglich ſehr
wenige Fruchte. Es verſchaffte ſie ſich nur
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vom Auslande her. Die meiſten deren wir jetzo
genieſſen, brachte das ſchone Klima des frucht—

baren Aſiens hervor.
So haben wir aus Armenien die Aprico—

ſe; die Piſtatie und Pflaume aus Syrien;
die Kirſche aus Ceraſunt; die Citrone aus
Medien; von dem Pontus die Haſelnuß; die
Kaſtanie aus Caſtanea, Stadt in Magneſien;
die Nuß aus Perſien, und die Mandel aus
Aſien.

Man behauptet, der Granatbaum ſtamme
aus Africa; nach Andern aus Cypern; der
Quittenbaum aus Cydonia, einer Stadt in
Creta. Und der Selbaum, Feigenbaum, Birn
baum und Apfelbaum aus Griechenland. Al—
lein der Feigenbaum wurde nach Jtalien ver—
pflanzt und dort angebauet, ehe er nach
Gallien kam; dieſe Frucht trug ſogar, wenn
man dem Plinius Glauben beymißt, zur
Einnahme und Plunderung von Rom bey.
Er erzahlt nemlich, ein Schweizer, Nahmens
Elieon, welcher ſich eine Zeit lang daſelbſt
aufgehalten, habe auf der KRuckreiſe Wein,
Roſienen und Feigen mitgenommen, und die—
ſe Lebensmittel unterwegs in Gallien ver—
kauft; die Einwohner, durch die Bewunde—

rung
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rung eines Landes hingeriſſen, woſelbſt ſo
herrliche Sachen wuchſen, hatten die Waffen
ergriffen, und das weltbekannte und beruhm—
te Unternehmen begonnen.

Den Oehlbaum hatten die Gallier ſicher
den Griechen zu verdanken; er wurde ihnen
durch die Phocier, die Erbauer von Marſeil—
le, zugebracht; Strabv ſchreibt, daß es die—
ſe Fremde geweſen, welche jene die Kunſt,
ihn zu behandeln, gelehrt hatten. Wenn je—
doch die Schriftſteller, welche behaupten daß
dieſer Baum aus Griechenland abſtamme,
durch dieſen Ausdruck meinen, daß ihn dort
die Natur habe entſtehen laſſen, und daß er
von dort aus in die ubrigen Gegenden der

Erde verbreitet worden, ſo irren ſie. Die
Griechen ſelbſt verdanken ihn dem Aegyptier
Cecrops, als dieſer Prinz aus Sais kam,
und ſich etwa 1600 Jahre vor Chriſto mit
einer Colonie in Attica niederlies. Um das
magere und trockne Land, wo er ſich anſie—
delte, einigermaſſen zu benutzen, pflanzte er
Oehlbaume daſelbſt; ſie gediehen ſo gut, daß
er aus Erkenntlichkeit den Dienſt der Miner—
va einfuhrte, welcher man die Ehre zuſchrieb,
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den Nutzen dieſes Baums gelehrt zu haben,
daher er auch zu Sais verehrt wurde.

So wie die Phocier ſich an den Galli—
ſchen Kuſten hin vermehrten, ſo fuhrten ſie
ohne Zweifel auch die verſchiednen Fruchtbau—

me daſelbſt ein, welche ihr Vaterland hervor—
brachte; ſo wie auch die Baume aus andern
fremden Landern, mit welchen ſie der Handel
den ſie trieben, in Verbindung ſetzte.

Es iſt ferner wahrſcheinlich, daß ſie die—
ſe neuen Schatze den benachbarten, und mit ih—

nen verbundenen Galliſchen Nationen mittheil—
ten; vielleicht ru—hrt die vorhin erwahnte Gal—

liſche Pfirſche von ahnlichen Wohlthaten her,
denn nach den alten Schriftſtellern ſtammt
der Pfirſichbaum aus Perſien.

Auch die Romer machten uns wahrſchein—

lich noch andre Geſchenke dieſer Art, nachdem

ſie Gallien ihrer Macht unterworfen hatten.
Es leidet keinen Zweifel, daß ihre dahin ge—
ſchickten Legionen, und die Kolonien welche
ſie daſelbſt anlegten, auch die Kunſte und
Fruchte von Jtalien mitgebracht haben. Ohn—

ſtrittig lehrten die Sieger ihre jetzige Un—
terthanen dieſe neue Cultur, welche ſich bald
von Provinz zu Provinz verbreitete; und ſo

laßt
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laßt ſich leicht die Stelle des Strabo erkla—
ren, wo er ſagt, daß in dem Narboneſiſchen
Gallien alle Fruchte wuchſen, welche Jtalien
hervorbringe.

Der Geograph ſetzt hinzu: wenn man
n etwas weiter nach Norden und auf die Ho—

he der Cevennen kommt, ſo findet man
n noch dieſelben Fruchte, ausgenommen den
 Oehlbaum und die Feige; allein etwas wei—

ter hin wird der Wein kaum reif.
Caſar und Varro ſagen faſt daſſelbe.

Damals wurden ohne Zweifel in Gallien vie—
le Citronenbaume gezogen, weil, nach der Er—
zahlung des Velleius Paterculus Ca—
ſar, nachdem er Gallien unterjocht hatte, ſei—

nen Triumphwagen mit den Zweigen dieſes
Baumes ſchmuckte.

Dieſe und andre ahnliche Thatſachen
welche ich anfuhren konnte, muſſen uns eini—
ges Mißtrauen gegen daßsjenige einfloßen, was

Claudian, Petronius, Diodorus, Lu—
tian und Cicero von dem auſſerordentli—
chen Eiſe und der Kalte in Gallien erzahlen.
Was auch dieſe Schriftſteller, deren Erzah—
lung aller Wahrſcheinlichkeit nach ubertrieben

iſt, davon ſagen mogen, ſo hatte ſicher ein

Land,
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Land, welches ſolche Fruchte hervorbrachte, keine

ſo harte und ſtrenge Winter.
Uebrigens, je mehrere Hinderniſſe die

Gallier in ihrem Boden fanden, je ruhmli—
cher war es fur ſie, Baume aus einer war—
mern und fruchtbarern Gegend an ihren Him—
melsſtrich gewohnt zu haben. Mit der Zeit
machten ſie noch groſſere Fortſchritte, indem ſie
Feigen und Trauben nicht nur im nordlichen
Narbonneſiſchen, ſondern auch jenſeits der Ce—

vennen, wo Strabo das Ziel ihres Reifwer—
dens hinſetzte, und ſelbſt in ihren nordlichen Pro—

vinzen bis in das Gebiet von Paris zur Reife
brachten. Dies bezeugt Julian, welcher, ehe
er Kaiſer wurden, eine Zeit lang Statthalter in
Gallien war, und ſelbſt die Hauptſtadt Paris
bewohnte. Dieſer Prinz ruhmt, ohngeachtet
er in Griechenland erzogen war, in ſeiner rei—
zenden Beſchreibung, welche er von ſeinem dor—

tigen Auffenthalt hinterlaſſen hat, die Gute der
Trauben und der Feigen, welche die Einwoh—
ner, wie er ſagt, auf eine ſinnreiche Art erzo—
gen, indem ſie die Baume den Winter mit
Stroh bedeckten.

Dergleichen gluckliche Erfindungen unter
einem ſo ungzunſtigen Himmelsſtrich durch ſol.

chen
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chen Erfolg gekront, erinnern uns an dasijeni—

ge, was im Anfang dieſes Werks uber den
Fleiß und den Erfindungsgeiſt der Nation ge—
ſagt worden. Man ſieht, daß ſie in Behand—
lung des Obſts ſchon dieſelbe Geſchicklichkeit
zeigte, die ſie in Behandlung der Feldfruchte
an den Tag gelegt hatte. Wenn eine ſo ab—
ſchreckende Arbeit wie die meinige einigen
Troſt ubrig laßt, der mich fur die nothwen—
dig damit verbundne Langeweile entſchadigen
kann, ſo iſt es das Vergnugen, von Zeit zu
Zeit mein Vaterland mit Recht loben zu kon—
nen. Jch werde dieſes ſuſſe Vergnugen noch
mehrmals haben; und ich hoffe meinen Mit—
burgern die Zufriedenheit zu verſchaffen zu ſe—

hen, daß es wenige Kunſte giebt, in welchen

ſich unſre Vorfahren nicht mit gutem Erfolg
geubt hatten.

Eine von denjenigen, welche ihnen ohne

Wiederrede am meiſten zu verdanken hat, iſt

das Gartenweſen. Jhre Fortſchritte, ihre
Verſuche, ihre Entdeckungen in dieſer unſchul—
digen Kunſt, die ſo angenehm als nutzlich iſt,
die immer der Zeitvertreib der helden, der
gebildetern Leute, der Weiſen war, ſind, wie
mich daucht, wichtig genug, um das davon

ent
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entworfne und zuſammengezogne Gemahlde
mit einigem Vergnugen zu betrachten. Die—
ſer Gegenſtand iſt neu; bis jetzo iſt er noch
von niemand abgehandelt worden. Uebrigens
bemerke ich im Voraus, daß hier nur die
Rede von der Erziehung des Obſtes iſt.

Wir haben ſo eben geſehen, mit welchem
Erfolg die Gallier ſolche Baume einheimiſch
zu machen wußten, welche die Natur nicht

fur ihren Himmelsſtrich beſtimmt hatte. Mit
dem Beyſpiel und dem Unterricht, welchen die
Romer hatten, wurde ein ſolcher Geiſt un—
fehlbar andre Wunder gewirkt haben. Allein
bald wurde alleö Talent und alle Nacheiferung
durch den Einfali der Franken und anderer
Barbaren, welche ſich in Gallien theilten, er—
ſtickt; die Veranderung der Regierung, die
Vertheilung der Landereien, die Knechtſchaft,
die Unwiſſenheit, die ſchrecklichen Kriege, und
endlich alles Ungluck, welches die Folge die—

ſer zweiten groſſen und traurigen Entwicke—
lung war, zerſtorte alles dies. Die Kunſt
von welcher wir ſprechen, hatte gleiches Schick—
ſal mit den ubrigen. Sie gieng faſt in dem
Augenblick, wo ſie entſtand, wieder zu Grun—
de. Um den Zuſtand, in welchen ſie verſetzt

war



war, zu beurtheilen, wird es hinreichen,
zweier Gedichte von Fortunat zu erwahnen,
deren das eine an ſeine Mutter, das andre
an ſeine Mutter und Schweſter gerichtet war;

er meldet darinn, daß er ſchicke: Kaſtani—
„en in einem Korb, welchen er ſelbſt
„geflochten, und wilde Pflaumen,
 welche er ſelbſt in dem Wald ge—
„pflückt habe.n

Bey dem Lkeſen dieſer ſonderbaren Zuſchrift
kommt man in Berſuchung zu glauben, es
ſey die Rede von einem Geſchenk, welches ein

Wilder einer Wilden zuſchickt. Und doch war
es das Geſchenk eines Biſchoffs, eines Man—
nes von hohem Rang, welcher dadurch aus—
gezeichnet war, daß er ſich an dem koniglichen
Hof aufgehalten hatte.

Ein anderes Stuck von gleicher Sonder—
barkeit iſt dasjenige, wo derſelbe Schriftſtel—
ler den Garten der Utrogote, Gemahlin
Childeberts, Konigs von Paris ruhmt.

 Man ſieht daſelbſt, ſagt er, auf den
 RKRaſen den Schnelz der Blumen, Reoſen,
„Reben und Ftuchtbaume. Dieſe Baume
/pflanzte der Monarch ſelbſt; und die Hand,
z welche ſie pflanzte, trug zu den Eigenſchaf—

1 ten
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„ten der Fruchte bey. J Wohl zu merken,

hier iſt die Rede von einem Garten in der
Hauptſtadt gelegen, von einem Garten fur
eine Konigin angelegt, von ihrem Gemahl,
dem Konig verſchonert, und bewundernswür—

dig genug, die panegyriſche Muſe des dich—
tenden Pralaten erweckt zu haben.

Die Garten Karls des Groſſen wa—
ren nur um weniges mehr lachend als der
Garten der Utrogote, des Glanzes ohnge—
achtet, welchen dieſer beruhmte Monarch wah—

rend ſeiner Regierung uber alles zu veibreiten

wußte, was ihn umgab. Die Befehle, welche
er an mehrern Orten ſeiner Satzungen (Ca—
pitularien) den Aufſehern ſeiner koniglichen
Hauſer in Anſehung der Behandlung ſeiner
Garten gab, zeigen uns, daß es blos groſſe
Baumgarten mit einem Gemußgarten verbun—

den waren, worinn als hochſte Pracht einige
Blumen gepflanzt wurden. Die Blumen, wel—
che der Kaiſer fur ſeine Garten verlangt,
ſind Lilien, Roſen, Mohn, Roßmarin, de
FAurone du ponillor Sonnenblumen und
Schwerdtlilien. Jn Auſehung der Fruchtbau—
me verlangt er in allen Garten Speierlinge,
Haſelnuße, Quitten, Miſpeln, Mandeln, Fei—

gen,
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gen, Nuſſe, Kaſtanien, Pfirſchen, Maulbee
ren, verſchiedene Sorten Pflaumen, Birnen
und Aepfel. Von Pflaumen und Birnen giebt
er die Sorten nicht an, welche gepflanzt wer—
den ſollen, aber die Aepfelſorten beſtimmt er;
hier ſind die lateiniſche Nahmen, welche ich
nicht zu errathen getraue: gormaringa, dul-
cia, geroldinga, crevedella, ſpirauca.

Der groſſe Garten des Louvre unter den
Konigen des dritten Stamms hatte ein Stuck

Weinberg; es wurde Wein darinn gemacht,
und Ludwig der Junge wies im Jahr
1160 dem Pfarrer von St. Nicolaus 6G Ohm
Wein an, welche er jahrlich aus dieſem Wrin—
berge zu beziehen habe. Unter dieſem Stamm
fieng man jedoch an, das Angenehme ein we—

nig mit dem Nutzlichen zu verbinden. Der
Garten, von welchem ich eben ſprach, wurde
beruhmt durch ſein Gitterwerk, ſeine Schat—
tengange, Sommerlauben, Raſenplatze, grune

Sitze und Luſthauschen. Der zwanzig Mor—
gen groſſe Garten Karls V. an den Ufern der
Seine, wo ſie in die Stadt Paris fließt, er—
hielt auch einen Ruf durch ahnliche Zierden.
Denn bis in das 1ste Jahrhundert kannte
man, wie ich anderwarts anfuhren werde,

wenige
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wenige andre Verzierungen. Es war jedoch
blos ein Baumgarten, welcher ſich von den
heutigen Gartenſchenken unſerer Vorſtadte nur
durch die groſſere Ausdehnung und eine groſ—

ſere Zahl Baume unterſchied.
So waren füunfzehn Jahrhunderte hin—

durch die Garten in Frankreich beſchaffen.
Die in das Freye gepflanzten Baume blieben
ſich ſelbſt uberlaſſen. Man dachte nicht daran,
daß es moglich ſey, ſie an die dicken Mauern
zu pflanzen, welche damals alle Schloſſer um—
gaben, und daß man ihnen auf dieſe Art ei—
nen Schutz gegen die kalten Winde verſchaffen
konnte, welcher Schutz die Eigenſchaften oder
das fruhere Reifen ihrer Fruchte begunſtigt
haben wurde. Man kannte keinen Schnitt,
keine Maßregeln, keine Sorgfalt; alles war
der Natur ubetlaſſen.

Endlich fieng man unter Franz J. an zu
glauben, daß die Behandtung der Baume ei—
ne Wiſſenſchaft ſey, und daß ihre Regeln we—
nigſtens verdienten ſtudirt zu werden. Der

ausge

Der Monarch ließ bey einer einzigen Pflanzung,
welche er vornahm, 10o Birnbaume, iurs Aepfel—
baume, 150 Pflaumen und 1125 Kirſchbaume pflan

zen.
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ausgezeichnete Schutz, womit der Monarch die
ſchonen Kunſte beehrte, hatte unter den Franzo—
ſen eine unmaſſige Begierde zu ſchreiben erregt,

welche ſich nach und nach auch bis auf dieſe
Kunſt erſtreckte. Allein welche Fortſchritte konnte
dieſelbe in einem Zeitalter machen, woAufklarung

aller Art erſt zu entſtehen anfieng, wo die Phy—
ſik nur noch dem Nahmen nach bekannt war,

wo alles Wiſſen am Ende in einer ſchlecht ver—
arbeiteten Gelehrſamkeit beſtand Die Wiſſen—
ſchaft, wovon hier die Rede iſt, erfordert viele
phyſiſche Kenntniſſe, eine lange Reihe von Er—
fahrungen und Bemerkungen, und Augen wel—
che geübt ſind die Verrichtungen der Natur zu
verfolgen und zu errathen. Die Arbeiten eines

Hales, Duhamel?s, Buffon's waren
erforderlich, um ihre unveranderlichen Geſetze
feſt zu beſtimmen. Dennoch ſchrieben wahrend

dieſes XVIten Jahrhunderts mehrere Schrift—
ſteiler uber dieſe Materie. Allein es waren Ge—
lehrte, Staatsmanner, ſehr unterrichtet in der
griechiſchen und lateiniſchen Sprache; ſie wuß—
ten aber dabey vielleicht nicht einen Baum von
dem andern zu unterſcheiden; ſie trugen nur
zuſammen, was vor ihnen die Alten uber den—

ſelben Gegenſtand geſchrieben hatten. Andre,

wie
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wie NMizaud, Belon, Champier, Carl
Stephan, Lisbaut, auch Gelehrte wie die
erſtern, und noch mehr, ihrem Stand nach Aerz
te, fugten mehrentheils zu der Schulfuchſerey
der Gelehrſamkeit langweilige diatetiſche Bemer—

kungen uber die guten Eigenſchaften der Fruch—
te, welche ſie ebenfalls aus jenen Alten ſchopf—

ten. Jhre Werke ſind faſt alle in Latein ge—
ſchrieben, mit einer gezwungenen Reinheit und

Zierlichkeit der Sprache, welche ſich oft gar
nicht zu ſolchen Gegenſtanden ſchickt; ſie ſchei—
nen weniger die Bemerkungen eines aufgeklar—

ten Pflanzers, als der finſtre Unterricht eines

Facultiſten zu ſeyn.
Zu allen dieſen Fehlern kommen Abge—

ſchmacktheiten, grober Aberglaube, ewige Vor—
ſchriften in Anſehung der Mondsveranderungen

und des Einfluſſes der Geſtirne. Dies iſt ohn
gefahr der richtige Begriff von der Arbeit aller
dieſer Gelehrten. Unter allen verdient jedoch
Lisbaut vorzuglich bemerkt zu werden. Jch
glaube nicht, daß die unwiſſendſte, einfaltigſte
und leichtglaubigſte Magd in Frankreich, wenn
ihr aufgetragen wurde ein Buch zu ſchrei—
ben, ſo viele Albernheiten zuſammen bringen
konnte. Wilt man das Feld fruchtbar ha—

ben
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ben und viele Fruchte erndten, ſo lehrt es uns
Liebaut; ſein Recept iſt untruglich: man ſchrei—

be auf die Pflugſchaar, wenn man zum zweiten—

mal pflugt, das Wort Raphael. Will man
wiſſen, wie man viel trinken kann, ſo muß
man bey dem erſten Zug, welchen man thut, die—
ſen aus dem Homer uberſetzten Vers herſa—

gen:
Jupiter his alta ſonuit clementer ab

Ida.
Will man endlich wiſſen, ob in dem nach—

ſten Jahre das Korn theuer oder wohlfeil werde,

und

Unter den mit Lièbaut gleichzeitigen Schriftſtel—
lern finden ſich noch weit lacherlichere Geheimniſſe

als die ſeinigen; dahin gehort das von Mizaud
in ſeinem Enchiridion de Secretis hortorum, um
den Hagel von einem Garten abzuwenden. Man
darf nur, ſagt der Arzt, der Wolke, wenn ſie
ſich nahert, einen Spiegel vorhalten. Indem ſie
ſich ſo ſchwarz und haßlich erblickt, wird ſie ſich
vor Entſetzen zuruck ziehen, oder durch ihr eige—
nes Bild getauſcht, wird ſie ſich einbilden ei—
ne andre Wolke zu ſehn, und uuruck gehn,
indem ſie den Platz eingenommen glaubt. Mi—
zaud bezieht ſich wegen dieſes ſchonen Geheim—
niſſes auf den Palladius, woraus er es wirk—
lich abgeſchrieben hat. Wie verkehrt hat ſich Per—

rault angeſtellt, als er die Alten angreifen
wollte!
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und wann dieſe Preißveranderungen vorfallen,
ſo muß man nach dem Autor der Maiſon Ru-
ſtique am erſten Janner den Kuchenherd wohl
reinigen, dann Kohlen anzunden; ſodann zieht

man zwolf Korner Korn nach dem Loos, und
laßt durch ein Madchen oder einen Knaben eins
dieſer Korner wahlen; brennt es ohne zu ſprin—

gen, ſo wird ſich der Preis der Waare den gan—
zen Monat nicht andern, ſpringt es ein wenig,
ſo fallt der Preiß, ſpringt es ſehr, dann freu—
et euch! Das Korn wird auf den niedrigſten
Preis kommen.

Dies ſchrieb in der Hauptſtadt ein ernſt—
hafter Mann, ein unterrichteter Mann, oder
der es wenigſtens ſeinem Stand nach geweſen
ſeyn ſollte. Vielleicht konnte man ohne Furcht
vor Uebertreibung behaupten, daß mehr als ein

Drittel ſeines Werks in ahnlichen Ungereimt—

heiten beſtehet, und dennoch giebt es wenige
Bucher, welche einen ſo allgemeinen *R Ruf er—

halten

Dies Buch wurde in das Flammandiſche, Engli—
ſche und Teutſche uberſetzt. Es erlebte in Frank—
reich mehrere Ausgaben, wovon zwei faſt aufein—

der folgten; und ſelbſt heut zu Tage ruhrt die
gute Aufnahme der nouvelle maiſon ruſtique, wel—

che
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halten hatten; allein eben dieſer Ruf iſt es,
was mich veranlaßt, bey dieſen Abgeſchmackt—
heiten womit es angefullt iſt, ſtehen zu bleiben;

dieſe, anſtatt wiederlegt zu werden, fanden im

Gegentheil zu ihrer Zeit Beyfall, und zeugen
daher gegen das Jahrhundert, worinn ſie ge—
ſchrieben wurden.

Dieſe Poſſen ſind ubrigens dieſem Buch
nicht ausſchließlich eigen. Allte Schriftſteller
dieſes Zeitalters fuhren dieſelbe Sprache; alle
glaubten, ſo wie das Volk, au den Einfluß des
Monds und der Sterne. Eimer der erſten,
welcher es wagte, einige Einwendungen dage—

gen zu machen, iſt Olivier de Serres, in
ſeinem Schauplatz des Ackerbaues (im Jahr

1600.)

che faſt ganz umgeſchmolzen iſt, zum Theil, wie
oben geſagt worden, von dem alten RNufe her,
welchen die ehemalige Maiſon Ruſtique hatte.

A. d. U. Wenn der Verf. den guten Ruf der neu—
ern Ausgaben der nouvelle maiſon ruſtique fur blos
zufallig erklart, ſo thut er dem Buch Unrecht. Jn
Anſehung der darinn befindlichen Abhandlung uber
die Obſtbaumzucht gehort daſſelbe, beſonders nach
der neuen Ausgabe von Baſtien von dem Jaht VI.
oder 1798. ohnſtreitig zu den grundlichſten und beſten

Buchern uber dieſen Gegenſtand.

B
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1600.) Seine Einwendungen ſtutzen ſich aber
blos auf die Unmoglichkeit, je eine Wiſſenſchaft,
welche ſeiner Meinung nach Gott uns verbdrgen
halten wollte, vollig zu ergrunden; denn ubri—

gens iſt er, wie alle Andre von der Wahrheit
der Sache uberzeugt. Was ihn aber doch am
meiſten in Verlegenheit ſetzt, iſt die Verſchie—
denheit der Praxis, weiche hierunter in Frank—
reich eingefuhrt war. Zum Beyſpiel, um den
Knoblauch zu ſaen, um die Ableger des Wein—

ſtocks auszugraben, wahlte man in Jsle de
France den Neumond, wahrend man in kan—

guedoe und der Provence zu denſelben Ver—
richtungen das abnehmende Licht vorzog. Es
verhielt ſich eben ſo mit dem Veredlen der Bau—

me, dem Schnitt des Weinſtocks, dem Einſal—
zen des Fleiſches zc. jede Provinz hatte ihren
Zeitpunkt fur ſolche Geſchafte; und oft war in
einer Provinz dieſer Zeitpunkt dem in einer an—

dern grade entgegengeſetzt.

Doch gab es mitten unter dieſer Maſſe von
Jrrthumern und dieſem Semiſch von ſchlech—
ten Schriften wahre Liebhaber, aufgeklarte
Pflanzer, welche, indem ſie ſich uber beydes
hinausſe tzten, ihre Muſe und ihr Vermogen
dazu anwendeten, die Gartenkunſt zu ſtudiren,

und
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und auszubilden. Unter dieſer Zahl befand
ſich Beulau, Biſchoff von Mans, ein wirklich
ſchatzbarer und zu wenig gekannter Mann,
welcher, durch ſeine Geburt zu Anſpruchen auf
die erſten Stellen berechtigt, in ſeinem Kirch—
ſpiel die Tugenden ſeines Standes ausubte,
als Philoſoph lebte, und die Beſchaftigun—
gen ſeiner Nebenſtunden fur ſein Vaterland
nutzlich zu verwenden wußte. Er brachte ei—

nen groſſen Theil des Jahrs auf dem Lande
in ſeinem biſchoflichen Schloß zu Tuvoi zu, wo
er alle Stunden, welche ihm ſeine Geſchafte ubrig

lieſſen, zur Wartung ſeiner Garten anwendete.
Beſtandig ſahe man ihn neue Verſuche anordnen

odet ſelbſt vornehmen. Seine Vorſichtigkeit,
ſagt ein gleichzeitiger Schriftſteller, gieng ſo
weit, daß er die Erde, welche er zum Saen ge—
wiſſer ſeltner Samen beſtimmte, mit ſieden—
dem Waſſer trankte, um nicht nur die etwa
darinn befindlichen gefraßigen Jnſekten, ſon—

B 2 dernnn
Es iſt derſelbe, deſſen im Anfang dieſes Werks

(in einem andern Abſchnitt) erwähnt wurde: er kam
nach Paris im Jahr 1546, um dem Konig Frangl.
das Elend der Provinzen und beſonders ſeines
Kirchſpiels vorzuſtetlen, wo der Arme ſich mit Ei—

chelbrod ſattigen mußte. Er ſtarb in demſelben
Jahr zu Paris.
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dern auch ihre Eyer zu todten. Jahrlich ließ
er aus Flandern, Teutſchland, Jtalien und
andern fremden Landern eine groſſe Menge
Bauume, Pflanzen und Krauter kommen. Durch
ihn wurden viele derſelben in Frankreich be—

kannt, und der Arzt Belon, jener Reiſende,
welcher mehrere Schriften hinterlaſſen, verſi—
chert in ſeinen Remontrances ſur l'agriculture
(v. J. 1558) daß er ſelbſt jenem Pralaten eine
groſſe Nenge fremder und ſeltner Baume ver—

ſchafft habe.
Dieſer Belon, welcher eben angefuhrt

worden, hatte auf ſeinen Reiſen Egypten,
Judaa, Griechenland und Jtalien durchzogen.

Die Schonheit der Garten, welche ihm dieſt
letztere reijende Gegend darbot, wo die Kunſt
ſo ſehr durch das Clima unterſtutzt wird, ließ
ihn das Dorfmaßige unſrer Garten noch leb—
hafter fuhlen. Bey ſeiner Ruckkunft wollte er
die Franzoſen von ihrer ſchimpflichen Sorglo—
ſigkeit in dieſem Stucke heilen; er gab daher
ſeine Remontrances heraus; ein Werk, wel—
ches aber ſo ubel wie moglich ausfiel; in An—

ſehung des Stiels iſt es faſt nicht zu ver—
ſtehn, doch iſt es ſehr ſchatzbar durch ſeine
Veranlaſſung, und noch wichtiger in Anſehung

ſeines
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ſeines Gegenſtandes. Er ermuntert darinn
ſehr zum Gartenbau. Zum Sporn der Nach—
eifrung fuhrt er das Beyſpiel der Schweizer
an, welche in Zurich Pomeranzen und Zitro—
nenbaume aus Kernen erzogen hatten, wovon
ſie Fruchten erhielten. Endlich thut er ei—
nen Vorſchlag, deſſen Ausfuhrung er ſelbſt
ubernehmen wollte; nemlich, es ſollte hahrlich

eine gewiſſe Zahl fremder und in Frankreich
unbekannter Baume fur die koniglichen Gar—
ten angeſchaft werden.

Dieſer Gedanke fand vielen Beyfatt; in
kurzer Zeit wurde Belon das Konigreich durch
deſſen Ausfuhrung mit allem bereichert haben,

was andre Himmelsſtriche beſitzen. Dieſer
Vorſchlag wurde auch durch den Cardinal von
Lothringen ſehr unterſtutzt, und von Heinrich
I. wohl aufgenommen. Der Autor erzahlt

ſelbſt,

n) Bald erzog man ſolche auch in Frankreich auf die—
ſe Art; Liébaut beſtimmt ſelbſt in ſeiner Ein—
theilung des Kuchengartens ein eignes Beet fur
die zu ſaenden Pomeranzen Citronen- und Gra—
natenbaume. Doch bekennt er, daß es bequemer
ſey, da dieſe Baume langſam wuchſen, ſie be—
reits gros aus den mittaglichen Landern kommen

zu laſſen.
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ſelbſt, daß, um ihn in den Stand zu ſetzen;,
ienes Vorhaben auszufuhren, ihm der Konig

ein Jahrgeld von 6oo Livres auſſetzte, wel«a
ches aber nicht ausbezahlt wurde; ohne Zwei—
fel wegen des Todes des Monarchen, und der
Kriege, welche das Reich unter ſeinen Sohnen
verwuſteten; das Vorhaben wurde alſo nicht

ausgefuhrt.

Die der Nation eigne Betriebſamkeit fieng
aber dennoch in einigen Provinzen an ſich zu
regen. Oben *n) iſt es vorgekommen, daß die
Languedocer damals wegen der Melonenzucht
beruhmt waren, und die Einwohner der Pi—
tardie wegen der Kuchenkrauter und Gemüſer;
es iſt der Einwohner von Touraine ruhmlich
erwahnt worden, und in dieſem Abſchnitt wer—
den ſie noch ofters vorkommen.

Es
1) Es kam endlich im Jahr 1670 zu Stande; der

Konig beſaß in der Vorſtadt St. Honore einen
ſehr groſſen Bezirk. Colbert beſtimmte ihn, ei—
ne Pflanzſchule von fremden Baumen fur die
Thiergärten bey den koönigl. Schloſſern anzulegen.
Ludwig XIV. begunſtigte dieſe Einrichtung ganz
beſonders, und beſuchte ſie mehrmals/mit aller
Pracht, womit er ſich bey auſſerordentlicher Gele—

genheit zeigte.

2*) In dem Abſchnitt von dem Küuchengarten.
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Es iſt allgemein bekannt, daß dieſe letz—
tere Provinz der Garten von Frankreich ge—
nannt worden; allein wenige Menſchen wiſſen
den wahren Grund dieſer herrlichen Benennung.
Gewohnlich ſucht man ihn in der milden Be—
ſchaffenheit der Luft und der Fruchtbarkeit des

Bodens, allein falſchlich; dieſe Benennung wur—
de dieſer Provinz nur beygelegt, weil der Gar—
tenbau daſelbſt auf einen hohen Grad der Voll—
kommenheit geſtiegen, und dieſe Gegend ſehr
reich an guten Fruchten war. Lidbaut er—
zahlt dies mit dem Bemerken, daß wohl nie
ein Nahme mit mehreren Recht gegeben wor—

den.
Uebrigens war es Sache der Regierung,

dieſe aufkeimende Kultur zu befordern, und ſie
durch Belohnungen, oder wenigſtens durch Bey—
ſpielen in die Hohe zu bringen. Jhr kam es
vorzuglich zu, das Rieich mit allen denen Gemu—

ſern, Pflanzen und auslandiſchen Baumen zu
bereichern, welche daſſelbe noch nicht beſaß,
und nur mit Koſten, und durch Verkehr mit
dem Auslande angeſchafft werden konnten,
wozu gewohnliche Krafte der Privatperfonten
nicht hinreichen. Alsdenn wurde die Garten—
kunſt eben ſo wie die Baukunſt, die Such—

drucker
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druckerkunſt und alle andern Kunſte in Frank—
reich eine neue Geſtalt gewonnen haben; allein
die Regierung achtete dieſe Kunſte nicht; bis zu
dem Zeitpunkt, wo ſie kudwig XIV. in der Per
ſon des Quintinye beſchutzte, ſchmachtete
ſie blos wenn die Kunſte einige Fortſchritte
machen ſollen, ſo muſſen ſie bey ihrem Entſte—
hen durch den Regenten beſchutzt und aufge—

muntert werden; wenn ſie aber in ihrer Kindheit
blos von Privatperſonen genahrt worden ſind,
ſo gelangen ſie nie zu dem gehorigen Grad von

Hohe und Groſſe.
Noch ein weiteres Hinderniß ſetzte fich den

Fortſchritten im Gartenweſen entgegen; nem—
lich die Schriften, welche damals uber dieſen
Gegenſtand vorhanden waren. So wie ein
gutes Werk die Fortſchritte einer Wiſſenſchaft
beſchleunigen kann, eben ſo ſehr kann ein mit
Jrthumern angefulltes Buch dieſelbe zuruckhal—

ten und ihr ſchaden. Die Schriften dieſes Zeit—
alters ſind aus den alten zuſammengetragen,
und haben, wie ich weiter oben ſagte, alle
Armſeligkeiten geſammlet, welche jene altern
Schrifſteller hinterlieſſen, und dies alles ausEhr—
furcht fur die Ueberbleibſel des Alterthums,
als bewundernswurdige Entdeckungen, oder als

die
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die wahre Kenntniß der Geſetze der Natur auf—

genommen.

Cato und Palladius zum Beyſpiel,
hatten vorgeſchlagen, dem Wein und den Trau—
ben dadurch Heilkrafte beyzubringen, daß man
den Weinſtock mit abfuhrenden Mitteln begof—

ſe, oder dieſe Mittel in die Rebe ſtatt des
Marks hinein brachte; des Liebauts Mai—
ſon ruſtique, die Manière de ſemer, de grel-
ker par frère Denis, und uberhaupt die Wer—
ke des XVI. Jahrhunderts empfehlen daſſelbe
bey allen Fruchten. Der Arzt Mizaud gieng
ſo weit, uber dieſen Gegenſtand ein ganzes
Buch zu ſchreiben, welches er im Jahr 1579
unter dem Titel: Medica artificia heraus gab;
hierinn behauptet er, durch die mit den Fruch—

ten und dem Gemuße entweder vor, oder nach
der Erndte vorgenommne Zubereitung nicht
nur abzufuhren, ſondern ſelbſt die meiſten
Krankheiten zu heilen.

Die

Jn unſern Tagen gerieth der Abt Roger, da
er einige Uebereinſtimmung des animaliſchen Le—
bens mit dem Pflanzenleben fand, auf den Gedan
ken, bey den Krankheiten der Baume dieſelben
Mittel anzuwenden, welche die Arzeneykunde und

Heil.
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Die Alten hatten gelehrt, daß man nach
Gutdunken das Fruchtbringen eines Baums be—

ſchleunigen oder zurückhalten könne. Man darf
nur, nach ihrer Anweiſung, auf einen ſolchen
Grundſtamm veredlen, deſſen Fruchtzeit fruher
oder ſpater iſt; will man fruhzeitige Trauben

haben, ſo ſoll man ihrer Anweiſung nach den
Weinſtock auf einen Kirſchenbaum veredlen;
um ſpate Maulbeeren zu haben, ſetze man
Maulbeeren auf Miſpeln. Man findet bey
ihnen tauſend Vorſchriften der Art.

Uebrigens kann der Satz, auf welchen ſie
ſich grunden, an und vor ſich bis auf einen
gewiſſen Punkt richtig ſeyn, allein ſie haben
die Sache ubertrieben, und unſre Schriftſtel—

ler giengen noch viel weiter. Man kann ſich
die wiederſinnigen Zuſammenſetzungen der
Baumarten, welche ſie vorſchlagen, nicht alle
denken. Sie behaupten ſogar, daß man der—
geſtalt die Farbe der Fruchte verandern konne.
Liebaut ſagt: man pfropfe einen Maulbeer—

haum

Heilkunde bey unſern Krankheiten anwendet, das
heißt die Brennmittel, das Schropfen, die Maſ—
ſigkeit, Enthaltſamkeit, die Einſchnitte und das
Aderlaſſen, Aufſchlage und Umſchlage, endlich
Schienen, den Verband und die Binden.
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baum auf eine Pappel, ſo erhalt man weiſſe
Naulbeeren, einen Citronenbaum auf einen
Maulbeerbaum, ſo tragt er rothe Citronen.

Es kommt mir nicht zu zu prufen, wel—
che von dieſen Erfahrungen wahrſcheinlich,
und welche unwahrſcheinlich ſind. Jch bin hier
nur Geſchichtſchreiber, allein auch in dieſer Ei—

genſchaft kann ich ſagen, daß unſre Schriftſtel—
ler denn doch ſonderbare Dinge diefer Art auf—

tiſchen. Was ſoll man z. E. dem Mizaud
antworten, wenn er verſichert, mit eignen Au—
gen gelbe Maulbeeren, Birnen mit rothem *d

und Aepfel mit blauem Fleiſch, und andre
ahnliche Wunder geſehen zu haben Waren
dieſe Angaben richtig, ſo wurden ſie beweiſen,
daß die Franzoſen damals ihre Baume ſehr
fleiſſig behandelten, allein es wurde auch zei—
gen, daß ſie ihren Scharfſinn mehr auf ſchwie—
rige und ungewohnliche Sachen verwandten,

als auf nutzliche Dinge. Dieſen Weg ſchlagt
die Eigenliebe oft ein; ſie wird ſich nur wenig
geſchmeichelt finden, wenn ſie blos eine Frucht

auf—

r) Dieſe rothen Birnen durfen und heut zu Tage
nicht mehr ſonderbar vorkommen; wir kennen eine
ſolche Art, welche man wegen ihrer Farbe Blut—
birne genannt hat.
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aufzuweiſen hat, welche beſſer und ſchoner als
die gewohnlichen iſt; allein wenn ſie gewiſſer—
maſſen die Natur uberraſchen, und ihr eine
Sonderbarkeit abzwingen kann, welche noch
kein andrer Liebhaber beſitzt, o dann triumphirt
ſie, dann ruhmt ſie ſich mit Prahlerey ihrer
Geſchicklichkeit, und nothigt uns dieſe Wunder
anzuſtaunen. Virgil ruhmt dergleichen Kun

ſteleyen folgendergeſtalt:
Et ſteriles platani malos geſſere valentes;
Caſtaneæ fagus, ornusque incanuit albo
Flore pyri; glandemque fſues fregere ſub

ulmis.
Mizaud erzahlt, einen Baum geſehn zu

haben, welcher zugleich Aepfel, Nuſſe, Trau—
ben und Blumen trug. Dieſe Thatſache, wel—
che immer durch Pfropfen oder Oculiren mog—

lich zu machen iſt, beweißt, ſo wie das
Vorhergehende, den Geiſt des Sonderbaren,

welcher
anmn

Ein Gartner von Orleans zeigte, wie man ſagt,
Ludwig demXlV. einen Pomeranzenbaum, wel—
cher durch dies letztere Verfahren vierzig verſchied—

ne Früchte trug. Plinius erzahlt einen Baum
geſehn zu haben, welcher gleichfalls Nuſſe, Fei—
gen, Pfirſchen, Trauben, mehrere Sorten Aepfel
und Birnen ec. trug; allein er giebt an, der Baum

habe nicht lange gedauert.
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welcher damals in Frankreich unter den Gar—
tenliebhabern herrſchte. Heut zu Tage wurde
man denjenigen auslachen, welcher mit ſolchen

Kindereyen ſeine Zeit verderben wollte. Allein
der gute oder boſe Geſchmack hangt von den

Menſchen oder ihrem Zeitalter ab. Ehe man
die einfache und edle Schonheit der Griechi—
ſchen Architeetur zu ſchatzen wußte, hat man
lange Zeit die ausſchweifende Kuhnheit der Go—

thiſchen Baukunſt bewundert.
Derſelbe Hang zu Sonderbarkeiten lehrte,

oder brachte vielmehr gewiſſe auſſerordentliche

Veredlungsarten in Ausubung, welche man in

den alten Schriftſtellern gefunden hatte. Ca—

to und Palladius lehren, wenn man von
zwey bey einander ſtehende Weinſtocken, einem

ſchwarzen und weiſſen, von jedem eine Rebe
nimmt und aneinander fugt, ſo daß ſie zu—

ſammen wachſen muſſen, ſo wird dieſe neue
Rebe, wenn ſie beſonders gepflanzt wird, zu—
gleich weiſſe und ſchwarze Trauben bringen.

Unſre Schriftſteller machen viel Aufhebens
von dieſem Verfahren; Liebaut und Denis
ſchlagen vor, es auf Reiſer von verſchiedenen
Baumen anzuwenden, um dadurch Fruchte von

verſchiedenen Farben zu erhalten. Der erſte
ver—
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verſichert ſogar, daß wenn man auf dieſe Art
vier verſchiedene Aepfelſorten veredelte, man
Aepfel erziehe, welche zugleich viererley For—
men, Farben, und Arten von Geſchmack erhal
ten wurden.

Nach dem Verfaſſer des Thẽaätre d'agri-
eultare gelingt dies Verfahren ſichrer bey
Stein- als bey Kernfruchten, weil man die
Kerne ſehr nahe beyeinander ſtecken kann, und

es thunlich iſt, wenn ſie treiben, ihre Keime
in einem Rohr von Schilf zu vereinigen, wo—
durch ſie gezwungen werden, einen einzigen
Baum zu bilden. Auf dieſe Art wirdd, wenn
man will, die Frucht den Geſchmack der Apri—
coſe, gemeinen Pfirſche, Safranpfirſche und ei—

ner dritten Art groſſer gelber Pfirſchen (mire—
coton) annehmen.

Alle dieſe ſchonen Geheimniſſe wurden da—

mals als die Quinteſſenz und der Gipfel der
Kunſt betrachte. Boiceau de la Barau—
diere, Aufſeher der Garten bey den konigl.
Schloſſern, ſpricht noch mit Ehrfurcht davon
in ſeinem Traité du jardinage 1707, und be—
hauptet grade zu, daß man auf dieſe Art bun—
te Trauben und Fruchte erziehen konne. Frey—

lich gebrauchte Boiceau einige Einſchrankung
bey
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bey ſeinen Vorſchriften. Er verlangt vor al—
len Dingen, daß die Reiſer, welche man zu—
ſammen veredelt, Uebereinſtimmung haben,
daß ſie ſich ihrer Natur nach zuſammen ſchicken,

und daß ihre Fruchte zu gleicher Zeit reif
werden.

Es kommt wieder auf den Ausſpruch der
Naturkundigen bey der Frage an, welche un—

ter dieſen Verſuchen gelingen konnen, und
falls ſie dieſe zu beantworten wiſſen, muſſen
ſie weiter ſagen, was die wahre Urſache da—
von ſey. Sie muſſen entſcheiden, ob in dieſen
Baſtardfruchten die verſchiednen Farben nicht von

einer Schwache des Saftes herruhren, welche
ihren Grund in einer Krankheit des Baums
hat, und ob die Abwechſelung in Form und
Geſchmack nicht von der Befruchtung von einem

Baum in der Nachbarſchaft herruhrt? Wenig—
ſtens iſt es eine ausgemachte Sache, daß es in

dem Thierreich Mißgeburten geben kann,

und

v) Die Memoires de lAcademie des Seiences von 1711

und 1712 ſprechen von Pomeranzen, wovon ein
Theil auf der einen Seite Citrone war; von einem
Apfel, an welchem einige Abtheilungen Birne
waren, und von einer andern Frucht, welche zu—

gleich
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und eben ſo gewiß vermehren ſich unter den
Pflanzen zuweilen dieſe ungewoöhnlichen Ba—

ſtartarten, und pflanzen ſich fort, anſtatt daß
ſie unter den Thieren immer unfruchtbar blei—

ben.
Einſichtsvolle Leute merkten aber bald, daß

man weder dadurch, daß man die Baume der

Natur uberließ, noch indem man ſie durch neu—
es Veredlen angſtigte, beſſre, fruhzeitigere und
reichlichere Fruchte erhielt. Sie begriffen, daß
hiezu nothwendig ein beſſer gebauetes Land und

beſonders eine guünſtigere Lage erforderlich ſey;

dies fuhrte auf die Erfindung der Spaliere.
Dieſe Erfindung gehort in das Ende des ſechs—
zehnten Jahrhunderts. Wenigſtens wunſcht
Olivier de Serres in ſeinem Theatre
d'agriculture vom Jahr 160o ſeinen Zeitgenoſ—
ſen Gluck, daß ſie ſoweit gekommen ſeyen, das

Obſt fruher als ihre Vorfahren zu erjiehen.
Dieſe

gleich Citrone und Pomeranze war. Der Abt
Nollin, Aufſeher uber die koniglichen Baum—
ſchulen, beſitzt in ſeinem Garten, in der Vorſtadt
du Roule einen Weinſtock, deſſen Trauben auf ei—
ne andre Art ſonderbar ſind; an einem Stiele ſieht
man weiſſe Korner, und an andern ſchwarze und
weiſſe zugleich.
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Dieſe Spaliere waren aber nicht gleich das,
was die unſrigen ſind, das heißt, Baume an
der Mauer angebracht und angeheftet. Es war
eine bloſſe Hecke, welche aus Fruchtbaumen be—

ſtand, und in der beſten Lage des Gartens an—
gebracht war; damit der Wind die Fruchte nicht

herunter ſchlagen ſollte, wurden bie Zweige
in einander geflochten. Man hielte dieſe Hek—
ke ſehr niedrig, und gab ihr zwei Schuhe in
der Dicke. Uebrigens dungte man den Bo—
den, und begoß ihn den ganzen Sommer
uber; dies iſt, ſagt de Serres, der ganze
Aufwand, welchen die Unterhaltung dieſer Hek—
ken erfordert; eine kleine Ausgabe in Verglei—

chung mit dem Nutzen!

Nicht alle Baume ſchickten ſich zu einem
ſolchen Spalier; man mußte Zwergbaume da—

zu haben. Auch gebrauchte man anfangs
nur

Dieſe Nothwendigkeit führte auf den Gedanken,
die meiſten Obſtbaume zwergartig zu erziehn; man
gelangte dazu, ſagt de Serres, indem man die Enden

der Zweige in die Erde einſchlug; wenn dieſe Zweige
Wurzel gefaßt hatten, ſo wurden ſie mit der bewur—

zelten Stelle in Kaſten gepflanzt, wo ſie niedrig ge
ſchnitten wuiden, und immer klein und dunne blie—

C ben.
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nur die kleinen Aepfelbaume, welche man Jo—
hannis-Stammchen nennt. Doch bediente man

ſich bald auch der kleinen Muskatellerbirnen
dazu, und endlich fand man Mittel, auch an—
dre Baume hierzu gebrauchen zu konnen. Ei—
ne Zeitlang machten die Gartner aus dieſer

letztern Entdeckung ein Geheimniß, und um
die Neugierigen los zu werden, gaben ſie vor,
wie de Serres ſagt, dies ſey eine neue Art
von Baumen aus Jndien.

Entweder verſtunden die Baumsartner

„das Geheimniß nicht, zu verhindern, daß die
Baume nicht ſtark in die Hohe giengen, oder
ſie ſahen ein, daß ſie mehr an Fruchten ern—
deten, wenn ſie ſolche aufſchieſſen lieſſen; kurz

man

ben. Man ſetzte dieſe mit Frucht beladnen Strau—
cher auf die Tafeln, und, ſagt er, man hatte es
dahin gebracht, ſogar die Haſelſtaude, den Gra—
natbaum und Feigenbaum ſo aufzuſetzen. Das
Buch: Abrègé pour les arbres nains par Laurent,

1675. und la nouvelle Inſtruction pour la eulture
des figuiers 1692. verſichern in Anſehung des letz

tern Baums den guten Erfolg.

Wenn hier die heut zu Tage allbekannte petit
Muleat gemeint iſt, ſo iſt dies offenbar ein Irrthum,
da dieſer Baum bekanntlich einer der Birnbaume
vom ſtarkſten Wuchs iſt. A. d. U.



man verwarf bald die Zwergform, und die
Fruchthecken wurden zu Baumgehagen.

Dieſe wurden auf folgende Art erzogen
und geordnet; zwifchen jeden jungen Baum
ſetzte man einen Pfahl von der Hohe, welche
die Baume haben ſollten; von einem Pfahl
zum andern brachte man quer vier Reihen
Latten an, woran man die jungen Zweige be—
feſtigte, wie man es bey neuen Lindenhecken

macht. Nach vier Jahren, wenn die Battme
von ſelbſt, und dadurch, daß ſie in einander
geflochten wurden, ſtark genug waren ſich auf—

recht zu erhalten, ſo nahm man alles todte
Holzwerk weg, und dann brauchte man die
Baume nur jahrlich zu ſcheeren. Uebrigens
brachte man, wie an den Hainbuchenhecken,

Thuren und Fenſter, rund oder eckig an.
Oben wurden dieſe Baumgehage wellenformig

vder in Zinnen ausgeſchnitten; hie und da
ließ man einen Baum hervorragen, welcher in
Form einer Kugel, Pyramide oder ſonſtigen
Geſtalt geſchnitten wurde.

Auſſer Baumgehagen zog man noch Bo—
gengange, Hallen und beſonders Jrrgange von
Obſtbaumen; doch verwarf man dabey diejeni—

hen Baume, welche zu ſchwer zu leiten ſind,

C 2 als
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als Nußbaume, Kaſtanien, Haſelſtauden und
Feigen. De Serres ruhmt beſonders einen
Jrrgarten dieſer Art, welchen der Kron-Feld—
herr in ſeinem Garten zu Ale angelegt hatte.
Er war von Kirſchbaumen, und ſtieß auf eine
ſchone Sommerlaube von Maulbeeren. Alle
dieſe Wunderwerke wurden im Freyen aus—
gefuhrt. Endlich fieng man an, Baume an
den Mauern hin zu pflanzen, allein dieſe wa—
ren auch wie bey den Baumgehagen nahe bey—

ſammen und ineinander igeflochten; ſie mach
ten gleichfalls ein Ganzes aus, welches eben
ſo mit einem Heckenmeſſer behauen, oder mit
der Scheere geſchoren wurde. Sie behielten
deswegen auch den Nahmen Spalier bey; ei—
ne Benennung, welche auch wegen der Pfahle
paſſend war, woran ſie anfangs gezogen wur—
den; dieſe hat man bey den Spalierbaumen
beybehalten, obgleich die jetzige Art ſie zu lei—

ten, ſehr verſchieden von jeuer iſt.
Das Abgeſchmackte und die mancherley

ungemachlichkeiten bey dieſer Baumzucht waren

ſo fuhlbar, daß man bald darauf Verzicht
that. Dann aber gieng man wieder auf der
andern Seite zu weit; man erzog nur Bau—
me mit niedrigem Stamm, ganz frey ſtehend;

die
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dieſe hatten zwar vor dem dichten Baumgeka—

ge den Vorzug, allen Einfluß der Luft und
Sonne zu genieſſen, dagegen fuhr man fort,
obgleich auf andere Art, ſie zu verſtummeln.
Der ſchlechte Geſchmack der Zeit hatte in den
Garten den Gebrauch eingefuhrt, den Buchs,
Taxus und andre immergrune Straucher in
Geſtalten von Vogeln, Thiere, Menſchen in
jeder Stellung, Schiffe mit offnen Segeln ec.
zu ſchneiden. Dieſe Thorheit erſtreckte ſich bis
auf die Fruchtbaume. Man verſtummelte ſie,
um ihnen die lacherlichen Geſtalten zu verſchaf—

fen, welche die Mode ſchon fand; ſie ſchickten
ſich weit weniger dazu, als die andern Bau—
me, ſo daß man, wie ſich ein derzeitiger
Schriftſteller ausdruckt, unnothigerweiſe ſehr

gute Baume dadurch verdarb, daß man ihnen
mit vieler Muhe eine ſehr elende Geſtalt
gab.

Ein Gebrauch, welcher nur eingefuhrt
ſchien, um der Natur entgegen zu arbeiten,
ohne irgend einen wahren Nutzen zu haben,
konnte ſich nicht lange erhalten. Man behielt
zwar die Baume mit niedrigen Stammen
bey, allein man erzog ſie als Buſche; man
bildete ſie ſogar zu Funfecken, und Bonne—

fonds,
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fonds, Koniglicher Kammerdiener, ſagt in
ſeinem Jardinier Frangais von 1651, daß
dies damals ſehr Mode geweſen.

Dieſer Gebrauch hat zum TCheil bis auf
die neuern Zeiten fortgedauert, weil dieſe
Form bey vielen Vorzugen nur dieſen Fehler
hat, daß ſie zuviel Platz einnimmt, und viel
Schatten macht. Quintinye, welcher 40
Jahre nach Bonnefonds ſchrieb, brachte
auch nur Buſchbaume in der innern Ein—
theilung der Garten an. Er geſtattet die
Hochſtamme nur in ganz groſſen Gemußgar—

ten; und ſelbſt da ſetzt er auf jeden Fall nur
in jedes Quartire von zehn bis zwolf Ruthen
einen.

Alles, was man bis jetzo uber die Gara
tenkunſt in Frankreich geleſen hat, zeigt an—
fangs einen erſt entſtehenden Kunſtfleiß, wor

auf bald eine grobe Unwiſſenheit, nachher
Jrrthumer, und zuletzt unzahlige Spielereyen
folgten. Endlich kam die Zeit, wo man an—
fieng, die wahren Grundſatze der Kunſt kennen

zu lernen und anzuwenden. Dieſen Dienſt
ſind wir einem der erſten Einſiedler von Port

Royal, Arnold von Andilly ſchuldig. Die—
ſer ehrwurdige Mann, welcher ſich im Jahr

1644
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1644 in dieſe Abtey zuruckgezogen hatte,
wendete ſeine Erholungsſtunden, die er ſich
bey ſeinen ernſthaften oder andachtigen Be—
ſchaftigungen erlaubte, zur Baumzucht an.
Sein ſcharf und richtig ſehender Geiſt zeigte
ihm bald, wie weit man noch von dem ein—
zuſchlagenden Weg entfernt war. Mit richti—
gen Begriffen verband er anhaltende Beobach—

tungen, und im Jahr 1652 gab er unter dem
Nahmen Le Gendre, Pfarrer von Henon—
ville die Fruchte ſeiner Arbeit in einem be—
reits oben angefuhrten Buche heraus, unter
dem Titel La manière de bien cultiver les
arbres fruitiers. Unter den Abhandlungen
welche bis dahin uber das Gartenweſen er—
ſchienen ſind, ſcheint mir dieſe die erſte zu
ſeyn, welche mit Verſtand und Einſicht ge—
ſchrieben iſt; hier iſt die Wiſſenſchaft zum er—
ſtenmal auf Grundſatze zuruckgefuhrt; hier
ſind die wunderbaren Veredlungsarten, die Ge—

hage von Obſtbaumen, der morderiſche Ge—
brauch, die Obſtbaume wie Buchenhecken zu
ſcheeren, und die ubrigen oben angefuhrten
Mißbrauche bekampft. Der Verfaſſer behaup—

tet, daß die wahre Kunſt darinn beſtehe,
die Verrichtungen der Natur zu unterſtutzen,

und
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und nicht ihnen entgegen zu arbeiten; daß
wenn man genothigt ſey, den allzuſtarken
Wuchs der Baume durch den Schnitt zuruck
zu halten, man ſich dabey huten muſſe, den
Baum nicht zu verſtummeln; endlich, daß man
bey deſſen Behandlung immer ſuchen muſſe,
ihn ſoviel wie moglich in einer angenehmen,
und dem Auge gefalligen Geſtalt zu erhalten.

Man pflanzte bis dahin die Fruchtbau—
me dicht zuſammen langs den Mauern hin.
Andilly ſahe ein, daß wenn man ſie von
Raum zu Raum einzeln ſetze, und ihre Aeſte
kunſtlich ausbreite, man ihnen dadurch den
doppelten Vortheil einer groſſern Warme und
eines ſtarken Schutzes gegen die rauhen Win—

de verſchaffe; daß dies auſſerdem zur Obſtzeit
einen reizenden Aublick gewahre. Nach die—
ſen Begriffen dachte er ſich die Spaliere ſo
aus, wie ſie noch heut Zu Tage gebrauchlich
ſind. Wenigſtens war er einer der erſten, wel—
che ſie in Aufnahme brachten, wie er ſich deſſen
ſelbſt in ſeinem Werk ruhmt, wenn er auch
nicht der erſte Erfinder ſollte geweſen ſeyn.

Um den Spalierbaumen mehr Beyfall zu
verſchaffen, gerieth man zugleich auf die wei—

tert
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tere Erfindung, auch gegen der Mauer uber
gleichlaufend mit derſelben ihrer ganzen Lan—

ge nach eine andre KReihe ſolcher Baume zu
pflanzen, welche man noch niedriger zu hal—
ten ſuchte, und an ein beſonders verfertigtes
Spalier anheftete. Dies ſind die Gegenſpa—
liere, wie man ſie gegenwartig noch hat.

Der Vorzug der neuen Spaliere vor
den alten beſtatigte ſich bald durch den Er—
folg. Hiedurch, ſagt Andilly, ſahe man auf
ein Mal einen bewundernswurdigen Ueberfluß
von Fruchten in Gegenden, wo ſie zuvor ſel—

ten waren, und wo man ſie aus entferntern
Provinzen kommen laſſen mußte; dadurch ge—
diehen in Frankreich Fruchte, welche ſonſt nur
unter einem warmern Himmelsſtriche reiften,
und auf dieſe Art konnte man an einer und
derſelben Mauer die Erzeugniſſe mehrerer
Himmelsſtriche vereinigen; auch hat man jetzo

nicht mehr nothig, die Bon Chretien von
Touraine, die Amadotte aus Bourgogne, aus
Poitou die Portail, und aus Anjou die St.
kezin kommen zu laſſen. Alles dies wachſt
jettzo bey uns, und die Gegend um Paris lie—

fert dasjenige im Ueberfluß, was vorhin die
ubrigen Provinzen nur einzeln beſaſſen.

Man
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Man kann es ſich heut zu Tage kaum
vorſtellen, daß dieſe Art die Baume zu ziehen,
Widerſpruch gefunden hatte; und doch miß—
billigten ſie ſehr viele Leute; die Vorrede des
angeblichen Pfarrers beſchaftigt ſich zum Theil
damit, ihren Einwurfen zu begegnen. Noch

im Jahr 1665 ſchrieb J. Merlet, Verfaſſer
des Abresgé des bons Fruits, daß alle Pfir—
ſchen, die Madelaine ausgenommen, recht
gut im Freyen fort kamen. Quintinye ſelbſt
verſichert im Jahr 1690 daß die auf dieſe
Art erzogenen Pfirſchen viel beſſer ſeyen, als
die am Spalier gewachſenen. Nach ſeiner An—
gabe verliert alles an der Mauer gezogne Obſt
an ſeinen guten Eigenſchaften; nur die Pflau—
me nimmt er aus. Um den Fruchten der
Spalierbaume die Vortheile der freyſtehenden

zu verſchaffen, wandte er ein ganz ſchickliches
Mittel an, welches er ſeinen Leſern in ſeinem
Werk vortragt. Es beſtehet darinn, die
Zweige von der Mauer los zu binden, wenn
die Frucht anfangt zu reifen, und ſie an Pfah—
le zu heften, welche man vor dem Baume in

die Erde ſteckt.
Nach dieſem Grundſatz wird man ſich

nicht wundern, wenn Quintinye die Spaliere

nur
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nur wenig lobt. Von allen Fruchtbaumen ſetzt
ter nur die Feigen, Azerolen, Fruhkirſchen, die
Trauben und gewiſſe Arten von Birnen, Pflau—

men, Pfirſchen und Apricoſen an die Spalie—
ke.

Noch weniger Gluck machten die Gegen—
ſpaliere. Derſelbe Schriftſteller ſagt, daß zu
ſeiner Zeit ihr Gebrauch ganz abgeſchaft ge—

weſen, und daß man ſtatt ihrer lieber Buſch«
baume gezogen, oder eine Weinrebe des Spa—
liers, welche man uber den Weg heruber ein—

legte, an einer Schnur hingezogen habe. Al—
les dies iſt Liebe zur Gewohnheit geweſen,
und es iſt bekannt, daß nach dieſer Zeit die
Gegenſpaliere wieder ſtark in Gebrauch gekom—

men ſind.
Die Erfindung der Spaliere erzeugte noth«

wendigerweiſe eine neue Kunſt, nemlich dieſe,
die Zweige geſchickt zu leiten, und ſie auf eine

gefallige Weiſe zu ordnen. Andilly fuhrt
mehrere Arten davon an, unter welchen, ſei—
nem Ausſpruch nach, dieſe die beſte, wenn
quch nicht die ſchonſte iſt, daß man, um die
Zweige anzuheften, Saalband oder Stuckchen

Tuch nimmt. Dies nennen wir heut zu Ta—

de mit Lumpen heften; man ſchreibt die Er—

fin
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findung davon mit Unrecht den Einwohnern
von Montreuil zu, welche, wie es weiter un—
ten vorkommt, erſt in dem Anfange dieſes
Jahrhunderts bekannt wurden.

Eine andre Art von Anheften, welche
man mit eben ſo wenigem Grund den Ein—
wohnern von Montreuil zuſchreibt, iſt dieſe,
daß Hammelsknochen eingemauert werden, um

die Hauptzweige daran zu befeſtigen. Andil—
ly erwahnt dieſer Art auch, ſagt aber, daß
ſie erſt ſeit wenigen Jahren angewendet werde.

Derſelbe Schriftſteller ſpricht noch wie auch
Bonnefonds von Gitterwerk, welches von Lat—
ten oder Pfahlen gemacht wird. Da dieſes
das reinlichſte iſt, und das Heften mit Lumpen
auſſer dem bettelhaften Anblick, welchen ſol—
ches gewahret, nur auf Wanden von Gyps und
dergleichen, wo man die Nagel einſchlagen kann,

anwendbar iſt, ſo wurde jenes Lattenwerk am
meiſten angebracht. Laurent, welcher im
Jahr 1675 ſeinen Abrégẽ pour les arbres nains

ſchrieb, ſagt, daß ſolche damals ſtark im Ge
brauch geweſen. Heut zu Tage hat man in den
kuſtgarten nichts anders, als dieſes Lattenwerk.

Endlich begnugte man ſich nicht mehr,
durch den Vortheil der Lage in unſerm Clima

Früch
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Fruchte zu erziehen, welche vorher nicht darinn

wuchſen, man mußte dieſe Fruchtbaume auch
noch vor dem Froſt und den totenden Fruhjahrs—

winden, welche in einem Augenblick die Arbeit

und Hoffnung des Gartners vollig vereiteln
konnen, zu ſchutzen ſuchen. Um dieſem furch—

terlichen Ungemach abzuwehren, brachte man
auf dem Rucken der Spalier-Mauer eine Art
eines Wetterdachs oder eines abſchuſſigen Dachs
an, welches um zwey bis drey Schuhe hervor—
ſprang. An dieſem Dach waren Vorhange von
grober Leinwand auf Vorhangſtangen angebracht,

welche ſich leicht vorziehen lieſſen, wenn der

Froſt einige Gefahr beſorgen lies. Die Lieb—
haber, ſagt Bonnefonds, ſchutzten auf dieſe
Art ihre Apricoſenbaume. (Dies war die ein—
zige Obſt-Baumart, wovon man Fruhobſt er—

iog.) Die Ausgabe iſt anfangs groß, fugt
er hinzu, allein ſie dient auch fur mehrere
Jahre.

Wenn gleich die Vorhange Unbequemlich—
keiten hatten, weswegen man ſie wieder auf—

gab, ſo gewahrten ſie doch auch Vortheile,
weshalb ſie der Verfaſſer der Culture du pè-
cher (1770) noch anrath. Wenn ubrigens je—
mand dieſe Erfindung lacherlich finden ſollte,

ſo
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ſo konnte man ihm antworten, daß ſie wahr
ſcheinlich Anlaß zu der Erfindung der Treib—
hauſer gegeben habe. Man durfte, um dieſe
vollends zu Stande zu bringen, nur noch das
Ganze mit Glaßfenſtern verwahren, und einige
Feuerbecken hinein ſetzen, welche der Lkange
nach die Mauer erwarmten.

Dies ſind die Hauptentdeckungen, welche

gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts in
der Gartenkunſt gemacht wurden. Um dieſe
Zeit fangt die Geſchichte ihrer Fortſchritte
wenigſtens in Anſehung der Baumgartnerey
an. Man findet nichts mehr von Lichtsveran—
derungen, von Aberglauben und Kindereyen.

Die Wiſſenſchaft wurde zur wahren Wiſſenſchaft
welche auf Satzen und Erfahrungen beruthete;

die Schriften wurden lehrreich und methodiſch;

kurz, bald verdiente dieſe Kunſt durch ihre
glanzenden und ſchnellen Fortſchritte unter die—
jenigen gezahlt zu werden, welche der Schutzgeiſt

Frankreichs dazu beſtinmmte, kLudwig XIV.

zur

So weit reicht in Teutſchland die Aufklarung in
dieſer Kunſt nicht hinauf, da mitunter neuere

Schriftſteller dieſe Armſeligkeiten ihren Vorgan
qgern immer noch nachſchreiben. A. d. u.
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zur Unſterblichkeit zu erheben, und der Mo—
narchie den Ruhm der ſchonſten Regierung vor—
zubereiten.

Dieſer FJurſt liebte die Gartnerey ſehr;
man ſagt, daß er ſich zuweilen ſelbſt dantit
beſchaftigt habe und dies war ſchon genug,
die Talente dieſer Art, ſo wie alle andere auf—
bluhen zu ſehn. Damals fing man an, die
Garten, welche man bis dahin ſehr vernach—
laſſigt hatte, zu verſchonern und zu verzieren.

Unter den Handen der Dufreſne, Quinti—
nye und le Notre wurden ſie bezauberte
Orte, welche weit uber alles dasjenige erhaben

waren, was die Rohheit unſrer Vorfahren je
in dieſer Art erfunden hatte. Die Garten des
Monarchen athmeten uberall dieſen Geiſt der
Groſſe und der Pracht, welcher ihm eigen war,

und faſt auf jedem von ihm errichteten Denk—
mal ausgedruckt iſi. Zwar entdeckt man zu—
weilen einen gewiſſen Fehler bey dreſen, welchen

man

Duhamel in den Traiti des arbres fruitiers fuhrt
an, daß man noch heut zu Tage in dem Garten
von Val einen Azerolenbaum ſehe, wovon die Art
an Ludwig XIV. aus Spanien geſchickt worden;
dieſen habe, der Sage nach, der Monarch ſelbſt
Lepflanzt.
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man ſehr oft ſeinen Denkmalern vorwarf; nem—

lich, daß ſie mehr fur das Anſehen und die
Pracht, als zum wurklichen Nutzen ſind. Hier
iſt jedoch die Rede noch nicht von demijenigen,
was man fur die Verzierung und Schonheit
der Garten that Jch werde, wie ſchon be—
merkt, Gelegenheit finden, davon anders wo
zu ſprechen. Hier kommt blos der Obſtgarten
und die Baumzucht vor, das heißt, dasje—
nige, was man in dieſem Stucke dem Quinti
nye ſchuldig iſt.

Dieſer beruhmte Mann ſteht nicht ganz in

dem Ruf, welchen er verdient hat, oder viel—
mehr, er genießt nicht ganz den verdienten
Ruf. Diejenigen, welche ſeinen Rahmen kennen
ſehen ihn gewohnlich, als den erſten und ge—
ſchickteſten Gartner an, welchen Frankreich je

gehabt hat. Jn der That war er der erſte/
welcher den Baumſchnitt auf Grundſatze brach—

te, der erſte, welcher das Geheimniß der Na
tur bey der Vegetation errieth, und endlich
der erſte, welcher was ohne ihn unglaub—
lich geſchienen hatte die Kunſt erfand, ei—
nen Baum zum Fruchttragen zu zwingen, die
Fruchte an einem Aſt haufiger als an einem
andern hervor zu biingen, oder was noch beſ—

ſer
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ſer iſt, ſie auf alle Aeſte gleich zu vertheilen.
Den wurdigen Nebenbuhler des le Notre und
Dufresne, den geſchickten Mann, welcher die
Anlagen der ſchonen Fruchtgarten von Sceaux,
Chantilly, Rambouillet und St. Ouen ent—

warf, dieſen la Quintinye, welcher die
herrlichen Gemußgarten von Verſailles angelegt

hat, kennen wenige Menſchen. Und doch wa—
re dies letzte Werk allein hinreichend, ihm ei—

nen unſterblichen Nahmen zu verſchaffen. Nie—
mals vereinigte ein Unternehmen dieſer Art
mehrere Schwierigkeiten zugleich, und nie wur—
den ſie mit mehrerem Scharfſinn beſiegt.

Der Aufenthalt, welchen ſich kudwig XIV.
fur immer zu Verſailles gewahlt hatte, war
fo ſonderbar, daß man hatte glauben ſollen,
tr habe ſich dieſen Aufenthalt blos gewahlt um der
Natur entgegen zu arbeiten, und ſie gegen ihren

Villen zu zwingen, einen Ort, welchen ſie zum
Verbannungsort beſtimmt zu haben ſchien,
herrlich umzuſchaffen. Dies iſt noch nicht genug;

oft tadelte der Monarch auch die Kunſtler, wel—
che er zur Ausfuhrung ſeines Vorhabens brauch

te, und gab ihnen ganz meiſterhaft die Art
don Verſchonerung an, welche er hie oder da
ausgefuhrt haben wollte. Zum Beyſpiel, der

D von
TW—
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von ihm fur die Gemußgarten beſtimmte Platz
war ein großer Motraſt oder See, worinn ſich
alles Regen- oder benachbarte Bergwaſſer ſamm—
lete. Um dies Stuck mit dem umliegenden Land
in gleiche Hohe zu bringen, muſten funf und

zwanzig Morgen Landes um 15 20 Schuhe
hoch ausgefullt werden. Schon der Gedanke
an eine ſolche Arbeit war ſehr abſchreckend. Al—

lein der Monarch hatte befohlen, und ſo muſte
gehorcht werden. Durch einen glucklichen Er—
folg in allen ſeinen Unternehmungen geblendet,

und durch Schmeicheley betaubt, ſchien ihm
nichts pon dem was er befahl, unmoglich; ſo
war lange Zeit die Uebermacht ſeines Glucks

beſchaffen, oder viel mehr, es erſchien wahrend

der glanzenden Jahre ſeiner Regierung eine ſol—

che Menge großer Manner aller Art, daß jene
unabhangigen Launen und deſpotiſchen Befehle
immer Wunder erzeugten.

Quintinye hatte den Auftrag, den Ku—
chengarten anzulegen; er ſahe wohl ein, daß
bey dem Ausfullen des Moraſtes eine ſo mittel—
maſige Erhohung ſein Land noch nicht vor dem
aus der Nachbarſchaft zu flieſſenden Waſſer ſchu—
tzen würde. Er lies daher einen groſien Behal

ter
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ter dem Kuchengarten der ganzen kange nach
durchfuhrte. Das Regenwaſſer wurde aus dem

ter nahe bey ſeinen Garten graben, um das
Waſſer aufzunehmen; er leitete ſolches weiter J

vermittelſt einer Waſſerleitung, welche er un— tlJu

Kuchengarten durch beſondere, einen Schuhtiefe vpt
Rinnen geleitet, welche an jedem Quartier un— 114

4ten angebracht waren. Auf dieſe Art bekam er r
durch das Graben des Waſſerbehaltniſſes viele u
Erde zum Ausfullen, und dieſes fremde Waſ— J
ſer, welches ihm zur Laſt war, diente ſeiner

J

ganzen Anlage zur Zierde; ſo bekampft Ge— J
ſchicklichkeit die ihr aufſtoſſenden Hinderniſſe,
ſie werden fur den Kunſtler Veranlaſſung neue

Schonheiten anzubringen.

Quintingye theilte ſein Land in eine Men—
ge verſchiedener Garten ein, um dadurch die

Spaliermauern zu vermehren. Der Plan,
welchen er davon hinterlaſſen hat, ſtellt die
Sache alſo dar, und man findet in andern
gleichzeitigen Schriftſtellern, daß es dieſer Gar—

ten ein und dreißig waren; jeder derſelben hat—
te zum Gieſſen einen eignen Springbrunnen,
und war mit einem gemauerten Erdabſatz ver—
ſehen, deſſen Schwiebbogen im Winter als
Gewachshauſer dienten.

D 2 Die
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Dieſe ſtolzen Arbeiten hatten nur Werth
für den Hochmuth, oder, wenn man will, fur

den Ruhm Ludwig XIV. Wenn Quintinye
ſeinen Kunſtfleiß nicht nutzlicher verwendet hat—

te, ſo wurde er blos Anſpruche auf die Wohl
thaten ſeines Herrn, oder hochſtens auf die
Bewunderung der Welt gehabt haben, anſtatt

daß ihm die wahren Dienſte, welche er in ſeiner
Kunſt geleiſtet hat, auf immer die Erkenntlich—
keit der Nachwelt erworben haben.

Als er ſeine Schriften heraus gab, kannte
man ſchon, wie er ſelbſt ſagt, ſechs ver—
ſchiedene Arten von Garten, die Blumengarten,
Obſtgarten, Kuchengarten, die Baumſchulen,
die botaniſchen Garten und endlich ſolche Gar—

tenfelder, welche man in Paris und in den
meiſten andern Stadten, wovon daher die
Markte mit Gemuſe verſehen werden, der Mo

raſt heiſſen. Man hatte zwar angefaugen ſich
auf Erziehung des Obſtes zu legen, allein man
wußte noch keinen Unterſchied zwiſchen guten und
mittelmaßigen Sorten zu machen; man pflanzte

deren nur eine in einem ganzen Garten, oder
man pflanzte ſie alle ohne Unterſchied und Wahl.

Quintinye lehrte hier einen Unterſchied zu

ma
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machen; er claſſifieirte!*) die meiſten Sorten,
lehrte, welche man verwerfen und aufnehmen
muſſe; feine Urtheile uber dieſe Dinge ſind
noch heut zu Tage groſtentheils die unſrigen.
Man kann hieruber nach ſeinem auf Grunden be

ruhenden Verzeichniß guter Birnen urtheilen.
Die Gartner konnten fur ihre Spalier nur

die Mittagsſeite, er aber lehrt alle Seiten des
Gartens zu benutzen.

Bey der geringen Kenntniß, womit die
Gartner ihre Baume pflanzten, ereignete es
ſich zuweilen, daß ſie auf einmal der Fruchte
zuviel, und ein andresmal gar keine hatten;
er lehrte ſie zuerſt, wie man ſich bey einem mit
telmaßig groſſen Land fur das ganze Jahr eine
ununterbrochene Folge von Fruchten verſchaffen

konne.
Um endlich das dem Quintinie gebuh—

rende Lob zu vollenden, muß angefuhrt werden,

daß ihtn die Ehre zuſteht, der erſte Geſetzgeber
in dem Gartenweſen war. Wenn er ſich zu—

wei

Blos nach dem Werth und der Zeit der Reife.
Das Verdienſt eine Claſſificatiun nach einem
auf ſtandhafte Karactere gebaueten Syſtem zu
verſuchen, war dem tiefforſchenden Geiſt der
Teutſchen vorbehalten. A. d. U.
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weilen in dein Geſetzen, welche er vorſchriebz
irrte, wenn geſchicktere. Raturkundiger ſeitdem
in ihren Entdeckungen weiter gekommen ſind/
ſo iſt die Urſache dieſe, daß die Naturgeſchichte
und Naturkunde ſeitdem weit betrachtlichert
Fortſchritte gemacht hat. Auf die Fehler in ſeiner
Schreibart darf man nicht achten, weil ſie kei—
nen Einfluß. auf die Deutlichkeit ſeiner Begriffe
haben. Das ewige Anfuhren lateiniſcher Verſe
uber den Ackerbau, womit er den Rand ſeines
Buchs angefullt hat, ruhrt von einer gewiſſen

Pedanterie her, welche er ſich in ſeinem erſten
Stande als Lehrer angewohnt hat.

Einige Jahre nach Quintinye trat ein
Mann auf, welcher ſeine Kunſt ohne daruber zu
ſchreiben, mit einem bisher noch nicht gekannten

Eifolg ausubte. Jn den Provinzen war er wenig
bekannt, weil er ſtatt ſchriftlicher Werke nur Bey—

ſpiele zu befolgen hinterließ; allein in der
Hauptſtadt, wo eine ſchmeichelhafte mundli—
che Uebertragung ſeinen Ruf fortpflanzte
kannte man ihn ſehr wohl. So lange er leb—
te, bewunderte die Hauptſtadt ſeine Garten,
und es giebt noch Leute, welche ſich erinnern/
daß ſie in der Jugend nach ſeinen Garten, als

ei—
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einem Gegenſtand der offentlichen Merkwurdig—

keit gegangen ſind.
Der Mann, von welchem geredet wird,

iſt der Ludwigsritter Girardot; er ſtand,
ehe er ſich auf das Gartenweſen legte, unter
kudwig XIV. in Kriegsdienſten; es verdient
hier bemerkt zu werden, daß die drey Manner,

welche unter dieſer Regierung von der Natur
zu Beforderung der Fortſchritte in dem Garten
weſen auserſehen wurden, nemlich d' Andil—

ly, la Quintinye und Girardot von
dem Schickſal anfangs in eine ganz andre Lauf—
bahn verſetzt waren. Dieſer von welchem hier

bie Rede iſt, zog ſich aus der groſſen Welt zu—
ruck, nachdem er, wie viele Andre faſt ſein gan—

zes Vermogen in dem Dienſte zugeſetzt hatte.
Er beſaß nur noch einen Garten von vierthalb

Morgen zu Bagnolet, einem Dorf nahe bey
Paris, und in der Gegend von Bagnolet ein
kleines Lehn-Gutchen, welches ohngefahr aus

noch einmal ſoviet Landereyen beſtand. Er
nahm ſich vor, durch den ehrbarſten und ruhm—

lichſten Erwerb dieſe zwei mittelmaſigen Grunde
ſtucke dazu anzuwenden, ſeine Gluckumſtande
wieder herzuſtellen, und, welch Wunder! es

gelang ihm.
Um
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Um ſeine Spalierwande zu vermehren,/
und folglich um mehr Baume pflanzen zu kon—

nen, theilte er ſeinen Platz durch Scheidewan—
de in kleine Abtheilungen von zwanzig bis funf

und zwanzig Fuß. Die Erfindung dieſer Mau—
ern war nicht neu; Quintinye hatte ſie in
ſeinem Kuchengarten von Verſailles angebracht;

allein daGirardot einer der erſten war, welcher
ſie in den Garten der Privatperſonen einfuhrte,
da er ſie zuerſt ſo haufig vermehrte, ſo wur—
den ſie nach ſeinem Nahmen Mauern nach
Art des Girardot benennt, welchen Rahmen
ſie in einigen Provinzen noch fuhren. Nach
dieſer Eintheilung beſtunden die Landereyen des

Girardot in ſieben und ſiebenzig Garten,
welche ihrem Eigenthumer ſo lange er noch
lebte, in gewohnlichen Jahren 12000 Livres ab—

warfen; hierunter iſt aber das Lehngut nicht be—

griffen, welches auſſerdem noch zwei Mal ſo
viel eintrug.

Jn dieſem ſo wie in dem hier beſchriebe—
nen Garten hatten alle Mauern obenher einen
Ueberhang, ohngefahr wie derienige, deſſen oben

bereits erwahnt wurde; jener diente zu Andil—
1ys Zeiten dazu, die Vorhange vor den Bau—

men daran zu befeſtigen. Nur gab Girardot.

ſei
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ſeinen Ueberhangen weniger Vorſprung, weil
er blos die Abſicht hatte, dadurch ſeine Baume
vor den Schlagregen zu ſchutzen.

Jm Fruhjahr, wenn er ſie vor dem Reif
ſichern muſte, bediente er ſich einer andern Ein—
richtung von ſeiner Erfindung, welche eben ſo ſicher

wie die Vorhange, und weit weniger koſtſpielig
war. Jn ſeiner Mauer hatte er nemlich hie und
da in beſtimmter Hohe Speichen von alten Kut—

ſchenradern angebracht. Er legte Bretter dar—
uber her, welche ein bewegliches Dach bildeten,
das weiter hervorragte als das andre; hieran
befeſtigte er im Nothfall Strohdecken.

Jn

1) Man hat in der Folge den Strohdecken verſchie—
dene Ungemachlichkeiten vorgeworfen, nemlich,
daß ſie den Baum der Sonnenſtrahlen beraubten,
die Bluthen durch das Wiederſtreifen abſtieſſen,
und den Baum fur die Folge, wenn er wieder
aufgedeckt wurde, empfindlicher gegen die Kalte
machten. Es hat daher ein Gartner in dem
Journal economique vom Jahr 1772 eine andre Art
vorgeſchlagen, deren Vorzuge er nach gemachter

Erfahrung verſichert; ſie beſteht darinn, den
Baum durchaus nach der vorgeſchriebenen Weiſe
mit der durchſichtigen Leinwand zu behangen, wel—

che man Cannevas nennt. Auf dieſe Art, ſagt
er, ſieht man die Bluthknoſpen bluhen, und die

Holzaugen treiben.
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Jn den Augenblicken der Gefahr verdop—
pelte er ſeine Sorgfalt und Wachſamkeit.
Er und ſeine Gartenknechte brachten alsdenn
die Nacht wachend zu. Der Thermometer war
damals fur die Garten noch nicht eingefuhrt,
daher verfiel dieſer ſinnreiche Pflanzer auf die
Kunſt, dieſem Mangel durch Gefaße mit Waſ—
ſer angefullt abzuhelfen, welche der freyen
kuft ausgeſetzt wurden; ſobald er auf den—
ſelben die erſte Spur von Eis bemerkte, ſo
wurden die Strohdecken abgerollt, und vor
den Baumen aufgehangt.

Durch dieſen Fleiß und tauſend andre
ahnliche Mittel gelang es dieſem Girardot
nicht nur ſich Fruchte zu einer Zeit zu ver—

ſchaf—

1) Wenn ich dieſes Verfahren nicht von ſeinem
eignen Sohn gehort hatte, ſo glaubte ich ſolches
bezweiflen zu muſſen. Damals kannte man den
Thermometer ſchon  lange. Die Frau v. Sevig—
né ſagt in einem Brief an ihre Tochter Cim Jahr
1686.) wo ſie von der damaligen auſſerordentlichen

Hitzt in Paris ſpricht: niemals hat der Thermo—
meter ſo hoch geſtanden. Auſſerdem erzahlt la
Quintinpe daß er deren zu Verſailles gebraucht

habe. Wahrſcheinlich hatte ſich zu Ginardots
Zeit der Gebrauch derſelben noch nicht bis auf
die privat Garten erſtreckt.
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ſchaffen, wo andre dergleichen noch nicht hatten,
ſondern auch ſie beſſer, ſchoner, und beſon—
ders fruhzeitiger zu erhalten. Sein Sohn
lebt, nachdem er wie der Vater unter denſel—
ben Truppen mit Auszeichnung gedient hatte,

ganz eingezogen in Corbeil, wo er zu ſeinem
Vergnugen mit gleich gutem Erfolg einen
Garten bauet; er ſagte mir, er habe in ſei—
ner Kindheit achtzig fruhzeitigen Kirſchen mit

achtzig Livres bezahlen ſehm; dieſe ſeyen zu
einem Gaſtmahl beſtimmt geweſen, welches
die Stadt Paris gegeben habe. Jch habe von
einem alten Stadtbeamten erzalen horen, daß

bey einer Feyerlichkeit, welche die Stadt Pa—
ris in einem Jahr anſtellte, worinn es gar
keine Pfirſchen auſſer beyn dem Girardot
gab, drey tauſend Stucke bey ihm gekauft und
das Stuck mit einem Thaler bezahlt worden.

Ob er gleich alles feinere Obſt reiflich erzog,
ſo beſchaftigte er ſich doch vorzuglich mit Er—
ziehung der Pfirſchen. Jahrlich uberbrachte
er deren dem Konig nach Verſailles. Sein
Garten zu Bagnolet wurde ſelbſt fur die rei—
chen Pariſer ein Spatzier- und Luſtort. Zur
Obſtzeit gieng man haufig dahin, um ſich an

den
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den Pfirſchen zu erquicken, und die Schonheit
ſeiner Spaliere zu bewundern; es war nichts
ſeltnes, an manchen Tagen der Woche funfzig

bis ſechzig Wagen dahin fahren zu ſehen.
Dieſes erregte Aufſehn muſte nothwendig

die Nacheifrung der benachbarten Gegenden
erwecken. Durch das Beyſpiel angefeuert, be
ſchaftigte ſich Montreuil ganz allein mit Er—
ziehung des Obſtes; wer es weis, mit wel—

chem Erfolg ſich ſeitdem die Einwohner die—
ſes Orts darauf gelegt haben, der wird ge—
ſtehen, daß ſich eigentlich Girardot deſſen
zu ruhmen habe.

Ein Schriftſteller, welcher den Fleiß der
Einwohner von Montreuil am meiſten gelobt
hat, iſt der Abt Roger (Schabolh) in ſei—
ner Pratique du Jardinage, 1770. Doch hat
er ſeinen Eifer fur dieſe achtungswurdige
Baumgartner zuweit getrieben. Seiner Be—
hauptung nach ſind ſie die Erfinder der Schied—
wande, der Strohdecken, Windſchirmen, des
Anheftens mit Lumpen, des Gebrauchs der
Hammelsknochen zum Gitterwerk re. Seiner
Meinung nach verdanken ſie ihren Beruf zum
Gartenweſen einem jener ſonderbaren Ereig—

niſſe, welche zuweilen der Zufall erzeugt, oh—

ne
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ne daß man ſie voraus ſehen kann. Er ſagt,
einige Bauern aſſen Weinbergspfirſchen und
warfen die Pfirſchenſteine an die Mauer ihres
Gartens hin. Bald nachher waren ſie ſehr
erſtaunt, aus dieſen Steinen Baume entſtehen

zu ſehn; ſie pflegten ihrer, und da die Frucht
durch Gute des Bodens und der Lage vor—
treflich gedieh, und vielen Abſatz fand, ſo
wurden ſie dadurch veranlaßt, mehrere ſolcher

Baume anzuziehen.

Es bedarf jedoch dieſer unwahrſcheinlichen
und romanhaften Erzahlung nicht, um zu zei—

gen, daß ſich Landleute in der Nahe der Haupt—

ſtadt blos der Erziehung des Obſtes widmen
konnten. Die Gewißheit des Abſatzes, der
Reitz des Ertrags und vorzuglich das Beyſpiel
des Girardot, deſſen Gewinnſt ſie vor Au—
gen ſahen, mußte ſie ſchon allein auf dieſen
Gedanken fuhren. Sie haben jedoch nichts von
allem. dem erfunden, was ihnen der Abt Ro
ger zuſchreibt. Die Kunſt, die Spaliermau—
ern zu vermehren, die ſparſame Art des An—
heftens, die Wetterdacher und Strohdecken,
alles dies war vorher ſchon eingefuhrt, wie
weiter oben vorgeweſen iſt. Selten erſinnt
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der Bauer bey Kunſten, wobey es auf Einſicht

ankommt, etwas Neues. Er hat weder die
nothige Zeit und Muſſe, noch den Grad von
Verſtand, welcher erfordert wird, um Ent—
deckungen auszuſinnen, oder zu verfolgen. Wenn

er Baume pflanzt, ſo wird er ſich bemuhen/
das Obſt reichlicher, voilkommner oder fruhzei
tiger zu erziehen, weil ihm dieſe Vorzuge am
meiſten eintragen; allein alles was blos darauf

abzielt, die Sorten zu veredlen, ſie zu verbeſ—
ſern, oder uberhaupt alles, was ihm nicht zu

gleich die Ausſicht auf einen ſchnellern oder
beſſern Abſatz erofnet, dies wird er vernachlaſ

ſigen.
Jch habe keineswegs die Abſichten, hier—

durch den Ruhm der Einwohner von Montreuil
zu ſchmalern, atlein man muß ihnen doch nicht

mehr Ruhm zuſchreiben, als ihnen gebuhrt.
Dieſer beſteht darinn, daß ſie ſich ebenfalls
viele Geſchicklichkeit in Erziehung der Fruchte
erworben haben, daß ſie mit unglaublicher
Sparſamkeit alles anzuwenden wußten, was

man bis dahin zum Vortheil der Spalierbau—
me erfunden hatte; vorzuglich gehort dahin,/

daß ſie den Baumſchnitt und die Bildung des
Baums verbeſſert haben. Jeder Gutsbeſitzer in
vsh der
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der Gegend der Hauptſtadt, der ſich nur eini—
germaſſen um ſeine Baume bekummert, nennt,
wenn von dem Schnitt ſeiner Baume die Re—

de iſt, einen Gartner von Montreuil. Jch
weiß Beyſpiele, daß man ſie ſieben bis acht
Stunden weit hat kommen laſſen. Die ubri—
gen Dorfer um Paris hatten gleichfalls ſu—
chen ſollen, das Obſt ſo zu erziehen, wie es
die Einwohner von Montreuil thaten; ſie hat—
ten dieſelben Bewegungsgrunde, ſich dieſem

Geſchafte zu widmen, nemlich die Ausſicht
zum Gewinnſt, die machtigſte aller Triebfe—
dern; und doch hat man Montreuil nicht nur
nicht ubertroffen, ſondern man konnte es nir—
gends eben ſo weit bringen—

Sollte man es wohl glauben, daß ein
ſehr eingeſchranktes Gebiet durch den bewun—

dernswurdigen Fleiß ſeiner Einwohner ſo weit
gebracht worden, daß es mehr ertrug, als
manche unſrer Provinzen zuſammen genom—
men; daß ein Morgen Land daſelbſt gewohn—

lich zu ſechs hundert Livres vermiethet wird,
und daß davon dem Konig ſechzig Livres an
Steuern bezahlt werden. Es iſt in der That
ein merkwurdiger Anblick, wenn man auf den
Anhohen der Nachbarſchaft umhergeht, und

die
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dieſe ungeheure Menge Garten ſieht, welche

von allen Seiten durch Wande durchſchnitten,
und dieſe mit Baumen bedeckt und mit Grun
bekleidet ſind. Man glaubt die Cellen eines
Bienenſtocks zu ſehn. Man erblickt alsdann
in der Einbildung alles, was man in den
Dichtern uber die Arbeiten, Sorgfalt, Emſig
keit und den Fleiß dieſer ſchatzbaren Thiere
geleſen hat. Wer konnte uns auch einen rich—

tigern Begriff davon geben, als dies arbeit—
ſame verſtandige Volk, welchem die Hauptſtadt
einen Theil des Genuſſes auf ihren Tafeln ver

dankt? Sie erziehen alles, was mit Vortheil
verkauft werden kann, Pflaumen, Birnen,
Kirſchen, Trauben, Apricoſen. Jn dem lee—
ren Zwiſchenraum zwiſchen zwey Spalierbau—

men ſind Erdbeeren, Erbſen, Gemuß und an
dere ahnliche Erzeugniſſe gepflanzt, welche ſie
vermittelſt der Windſchirme und Strohdecken
fruhe zur Reife bringen, da ihre Mittel ihnen
nicht erlauben, Treibhauſer fur das fruühe Obſt
anzulegen.

Der Baum, welchen ſie wie Girardot,
vorzuglich lieb gewonnen haben, und in deſ—

ſen Behandlung ſie Meiſter ſind, iſt der Pfir—
ſichbaum.

Meh
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Mehrere Jahrhunderte hindurch kannte man

zu Paris nur die Weinbergs-Pfirſchen, das
heißt ſolche, welche freyſtehend in den Wein—
bergen der umliegenden Gegend wuchſen. Als

Folge des alten Gebrauchs erzieht man deren
noch hie und da, obgleich die Fruchte jetzo
nur von den geringern Volks-Claſſen gekauft
werden; ſie werden in den Straſſen als Wein—

pfir ſchen ausgerufen.
Die am mieiſten geachteten waren die

von Corbeil. Champier erwahnt ihrer auf
eine vortheilhafte Weiſe. Sie werden geruhmt

von Ch. Etienne, Rabelais und la
Framboiſier, zuerſt Arzt bey Heinrich
W., dann Ludwig AAII. Er ſchrieb noch im
Jahr 1613 in ſeinen Werken, ndie beſte Pfir—
n ſche iſt die von Corbeil, welche trocknes ve
n ſtes Fleiſch hat, und gar nicht am Kerne
n hangt.“ Die Erfindung der Spaliere raub—
te dieſen Pfirſchen auf ein Mal einen Theil ih—

res Rufs. Am Ende des Jahrhunderts ſetzte
ſie la Quintinye in die Reihe der ſchlechten
Arten, indem er ſie unſchmackhaft, kraftlos und
von unreifem bitterm Nachgeſchmack fand.
Der Verfaſſer des Abrége des bons fruits,
welcher ebenfalls im Jahr 169o0 ſchrieb, ſagt,

E daß
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daß ſie damals die gemeine Pfirſche geheiſſen
habe.

Den Montreuiller verdanken wir es, daß
die guten Sorten dieſer Frucht ſo vermehrt
worden ſind, daß ſie in Menge auf die Marlk
te der Hauptſtadt gebracht werden. Ein
jeder, der ſich mit dem Gartenweſen abpgiebt

weiß es, daß die Einwohner dieſes Orts ſich
eine eigene Geſchicklichkeit in dem Schnitt und

der Behandlung dieſes Baums erworben haben,
welche auch nach ihnen den Nahmen fuhrt, und
von den neuern Schriftſtellern mit deſto meh—
rerm Grund allen andern voigezogen wird,
als ſie ſich immer durch den beſten Erfolg
auszeichnet. Dieſer Strauch, welcher unter
den Handen der gewohnlichen Gartner ſo
ſchwach iſt, welcher ſo wenig ertragt, und ſo
fruhe abſtirbt, dieſer Strauch, mwelchem la

Quintinpe ſelbſt jahrlich nur ohngefahr
acht

Wenn man dem Abt Roger Glauben bepmißt,
ſo erzielten einige unter ihnen neun Sorten;
ſo fuhrt er die Boudine an, welche man einem
Nahmens Boudin verdanke; der Abt Roger
irrt aber, denn die Boudine oder Baurdine be—
findet ſich ſchon in dem Verzeichniß des Quin—
tinye.
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achtzig Stuck Fruchte auf den Stamm zuge—ſteht, haben die Montreuiller zu einem lebhaf— j

ken und ſtarken Baum zu erziehen gewußt,
welcher an ihren Spalieren acht bis neun J
Klafter Mauer deckt, und wohl tauſend Fruch—

I

ie bringt, ohne daß er in dem folgenden Jahre
im geringſten entkraftet erſcheint. Der Abt i

Roger, bey welchem man dieſe Thatſache ließt, L
verſichert daſelbſt eine große Zahl ſechszig jahri—

ĩ

ler Pfirſich-Baume geſehen zu haben, dexren ein
ſeder jahrlich funf bis ſechs hundert Pfirſchen J
trug.

Drey Jahre nach Bekanntmachung dieſes
Verks erſchien ein anderes unter dem Titel:
Lſſai ſur la taille des arbres fruitiers, par une ſo-
eiétẽ d'amateurs v), in welchem der Verfaſſer
Frepilton fur die Baume und beſonders die
Pfirſichbaume einen Schnitt, Behandlung und
Kichtung der Zweige vorſchlagt, welche ganz

neu iſt. Wenn ich hier das Nahere davon
erklaren wollte, ſo wurde ich vermuthlich

E 2 nicht
 Von dieſem Buch iſt im Jahr 1783 zu Colmar ei—

ne teutſche Ueberſetzung erſchienen, welche den
Leſern durch den teutſchen Obſtgartner Theil VI.
Seite 1a0o. bereits allgemeiner bekannt iſt.

A. d. u.
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nicht recht verſtanden werden. Man muß
das Buch ſelbſt leſen, und die dabey befindli

chen Kupferſtiche vor Augen haben, um dit
Weiſe des Verfaſſers zu verſtehen. Zeit und
Erfahrung muß uber ihren Werth entſcheiden—
Jch fuhre nur einſtweilen an, daß ſie den
Beyfall ſachverſtandiger Leute gefunden hat/
und in vielen Garten angewendet wird.

Wenn man auch gleich nirgends in det
Gegend von Paris des Obſtbaues mit ſo vie
ler Einſicht pflegte, wie zu Montreuil, ſo hal
man ſich doch uberall mit Eifer, und ſelbſt
mit gutem Erfolg auf die Obſt-Cultur gelegt/
weil man, wie ſchon bemerkt worden, uberall
gleiche Gewißheit des Abſatzes, und alſo die—

ſelben Vortheile fand. Dieſer Nahrungszweig
wurde fur die meiſten benachbarten Dorfet
und burgerlichen Landhauſer eine der beſten
Einkunfte. Die entferntern Gegenden, wel
che aber an der Oiſe, Marne oder Seine lie
gen, geben ſich auch mit Vortheil damit ab—
Beſonders hat ſich das, obgleich ziemlich ent—
fernte Fontainebleau einen Handelszweig da—
durch verſchafft. Das Obſt kommt von da—
her in Schiffen nach Paris, welche unter dem.

Nah
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Nahmen Schiffe von Tomeri, einem Dorfe,
deſſen Einwohner ſich zu Makler der ganzen Ge—
gend aufgeworfen haben, bekannt ſind. Es kom—

men dergleichen auch aus andern Provinzen,
als aus Nivernois, Bourbonnois und Auverg—
ne. Kurz, uberall hat ſich die Kunſt vervoll—
kommnet, uberall hat ſie der Natur Vorthei—

le abgewonnen. Es iſt der Kunſt ſogar ge—
lungen, Pfirſchen in den Franzoſiſchen Colo—

nien zu St. Domingo zu erziehen, und zwar
auf die Weiſe, daß man die Baume in den
Schutz zwiſchen die Berge geſetzt und oft be—
goſſen hat, kurz, indem man dieſelben Vor—
ſichtsmaßregeln anwandte, um dieſe Baume ge—

gen die zu große Hitze zu ſchutzen, welche
man in unſerm Klima gebrauchte, um ihnen

ſolche zu verſchaffen.
Was aber in dieſem Jahrhunderte die

Fortſchritte in dem Gartenweſen am meiſten
begunſtigte, war der beſondre Schutz, den ihm
Ludwig XIV. angedeihen lies. Dieſer zurſt,
welcher die Botanik liebte, und in dieſem
Fach viele Kenntniſſe beſaß, hatte ſich zu Tria—
non einen beſondern Garten von den herrlich—
ſten Pflanzen und Strauchern angelegt, welche

er ſelbſt bauete. Die Garten bey ſeinen
Schloſ



70

Schloſſern wetteiferten unter einander um
den Vorzug, ſeinem Geſchmack ein Genuge

zu leiſten, und ſeine Gunſt zu verdienen.
Jahrlich lies man auf ſeinen Befehl aus Eng
land, Holland und fremden Velttheilen
Pflanzen, Saamen und neue Baume kom—
men vielleicht hat Frankreich blos untet
ſeiner Regierung an dergleichen mehr erhal—

ten, als unter allen ſeinen Vorfahren. Die—
ſer Zuwachs wird fur diejenige, welche dit
Geſchichte der Kunſte unſers Jahrhunderts
ſchreiben, ein wichtiger Artikel ſeyn, welchen
man nicht ubergehen darf. Dieſer Furſt hattt
um Paris und in allen Provinzen koniglicht
Baumſchulen anlegen laſſen, welche auf Koſten
des Staats gebauet wurden nach dem An—
geben der Aufſeher wurden den privat Perſo
nen die verlangten Baume unentgeltlich aus—

getheilt. **s) Unter ſeiner Regierung kamen
die

Man hat uber die Kunſt dieſe Verſchickungen
vorzunehmen, ein eignes Werk geſchrieben, wele
ches damals in dem Louvre gedruckt, und mehre—
re Male aufgelegt wurde.

Die betrachtlichen Koſten des jetzigen Kriegb
(1782) ſind die Urſache, daßß dieſe Baumſchulen
bis auf die zu Vincennes eingegangen ſind.
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die Treibhauſer und die Treibkaſten auf,
welche bis dahin unbekannt waren. Dieſer
letzte Artikel iſt merkwurdig, und verdient
eine nahere Beſchreibung.

Die Einwohner des ſudlichen Europa's
brachten zuerſt die ſchone Gartenkunſt zur
Vollkommenheit. Die Natur, welche ihnen
einen heiterern Himmel, mildere Luft, und ein
fruheres und langer dauerndes Grun gewahrt,

ſcheint ihnen in dieſem Stucke nur noch die
Sorge der Verſchonerung ubrig gelaſſen zu
haben. Auch haben ſie alles erſonnen, was
dieſe Luſtorte anmuthig und wohlluſtathmend
machen konnte. Jn den nutzlichern Erfindun—
gen hingegen brachte man es in den mehr
nordlichen Gegenden weiter, und es laßt
ſich leicht begreifen, daß die daſelbſt ſo fuhl—

bare Nothwendigkeit, beſtandig die Strenge
eines rauhen Himmelsſtrichs und eines kar—
gen Bodens zu bekampfen, den Fleiß beſon—
ders erwecken muß. Es gereicht den Einwoh—
nern dieſer Gegenden zum Ruhme, das Geheimniß
entdeckt zu haben, die Natur zu zwingen, ihnen

bis in die Mitte des Winters Fruchte zu lie—
fern, welche die Jahrszeit nicht mehr bringt.
Ein ſolches Geheimniß wurde aber nicht auf

ein
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ein Mal erfunden. Die Gewachshauſer ka—
men vor den Treibhauſern auf, und wahrſchein—

lich entſtanden letztere aus erſtern.
Als der Pomeranzenbaum in Frankreich

eingefuhrt wurde, und man verſuchte ihn
daſelbſt einheimiſch zu machen, muſte man
wohl im Winter darauf denken, ihn gegen
die todende Kalte des Klimas zu ſchutzen.
Man erzog ihn daher in Kubeln, in groſſen
Kaſten, und in glaſirten Topfen von gebrann—
ter Erde dieſe ſetzte man bey dem Anfang des

Froſtes in Keller oder Gewolbe. Dies Ver—
fahren war jedoch mit ſo vielen Koſten und
Ungemachlichkeiten verknupft, und der Reiz
dieſen ſchonen Baum frey und ohne weitere

Muht
Ê———

Liébaut erzahlt, daß die Kaſten obenher wei—
ter als untenher waren, vorzuglich um ihnen
die Geſtalt eineß Korbs zu geben. Dieſe Geſtalt
wurde bis in das vorige Jahrhundert beybehalten.
Die Topfe waren nach demſelben Schriftſteller ein
Aufwand, welcher nur bey großen Herrn ſtatt
fand. Man verfertiqte damals recht artige Sa—
chen von glaſirter Erde. Man ſieht noch viele
Zierrathen dieſer Art in dem Schloß zu Madrit
welches Franz J. erbauete. Jn vielen unſrer
Stadte ſind die Huuſer von farbigen Backſteinen

erbauet.
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Muhe wachſen zu ſehen, war ſo gros, daß
man es wagte, ihn in das freye Land zu ſez—
zen, und Alleen und Bosquets davon zu bilden.

Jn unſern ſudlichen Provinzen begunſtig—

te das warme Klima den Verſuch. Beaujeu
(im Jahr 1551) ſagt, die Provence, und
beſonders die Kuſte von Hieres ſey mit ſol—
chen Waldern bedeckt. Heut zu Tage iſt dies
noch eben ſo. Zu Hieres, Graſſe, Toulon und
andern Gegenden in der Nahe des Meeres
ſtehen noch wie ehemals die Pomeranzenbau—

me in freyer Luft; dieſe Baume konnen auch
daſelbſt ohne zu verderben, eine Kalte von
drei Graden aushalten.

Jn den nordlichern Provinzen, wo man
denſelben Verſuch anſtellte, muſte man im
Winter viele Vorſicht anwenden, um die Po—
meranzenbauine zu ſchutzen. Man verwahrte
ſie alsdenn mit einem Gehauſe von Strohde—
cken, oder mit einer Bedeckung von Pantof—
felholz. Lisbaut erzahlt, daß geſchickte Gart—

ner dieſer Beſchutzung ohngeachtet zuvor alle
Bluthenknoſpen, und ſelbſt das zarteſte junge
Holz abgeſchnitten hatten.

Am Ende des vorigen Jahrhunderts wa—
ren in dem koniglichen Garten von Trianon

noch
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noch ſolche Pomeranzen Bosauets, welche ſeit
dem vorhergehenden Jahrhundert ihrer Sel—
tenheit wegen beruhmt waren. La Quinti—
nye erzahlt ſogar, daß man dieſen Kapſeln,
welche den Baumen zur Bedeckung gedient,
ſehr gefallige Formen gegeben habe, welche
ſelbſt als Verzierung gebraucht worden.

Die Erfahrung muſte bald lehren, daß
ein ſolcher Schutz nicht hinreiche, die Pome—
ranzenbaume in manchen ſtrengen Wintern ge—

gen die Kalte zu ſchutzen, und daß die Kap—
ſel, auſſer der Ungemachlichkeit, daß den Bau—

men die belebende Einwirkung der Sonne
entzogen wurde, noch den Nachtheil hatte,
daß ſie die Baume erſtickte, indem ſie ſolche
der Luft vollig beraubte. Es hielt ſchwer,
ein Mittel zu finden, welches dieſem dreyfa—
chen Ungemach auf ein Mal abhalf. Man er—
fand es im ſechszehnten Jahrhundert bey dem
Churfurſten von der Pfalz. Dieſer Furſt lies
in ſeinen Garten zu Heidelberg eine Art einer
Gallerie von Holz uber die ganze Allee ſeiner
Pomeranzenbaume bauen. Dieſe Galtrie hat
te Glaßfenſter, wo die Sonne durchſcheinen
konnte, und uberdies wurde ſie durch Oefen

ge
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geheizt, wie es in Teutſchland ublich iſt.
Wenn im Fruhjahre das ſchone Wetter ein—
trat, ſo wurde dieſes Gehauſe weggenom—
men; im Herbſte wurde es wieder aufgeſchla—
gen; auf dieſe Art hatte man das ganze Jahr
hindurch einen herrlichen Spatziergang, wel—
cher beſtandig mit Blumen und Fruchten ge—

ſchmuckt war. Liébaut, welcher dieſe Ein—
richtung ſehr lobt, ſagt, daß man ſie mit
Erſtaunen betrachte.

Nach der Erzahlung des Liébaut ſcheint
es, daß man keine ahnliche Einrichtung in
Frankreich traf; ohne Zweifel war die Stoh—
rung, welche auswartige und burgerliche
Kriege in den Einkunften des Konigs ange—
richtet hatten, die Urſache davon. Allein das,
was jener Schriftſteller hinzufugt, zeigt zu—
gleich, daß die groſſen Herrn in Frankreich,
ſo wie der Churfurſt von der Pfalz zu Hei—
delberg fur die Pomeranzenbaume bewegliche

Hauſer hatten, welche zwar minder koſtbar,
aber nach denſelben Grundſatzen erbauet wa

ren.
Man hatte dergleichen mit noch geringern

Koſten eingerichtet. So giebt jener Schrift—
ſteller Anweiſung zu Erbauung eines ſolchen.

Es
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J

Es war eine Art von Schuppen, welcher ebenI

J nicht von der Beſchaffenheit war, daß er ei—
nem Garten zur Zierde gereichet hatte; allein

IĩJ man fand damals an dem Pomeranzenbaum

J
ſo viel Gefallen, daß man alles als ſchon be—

J

th

Tue trachtete, was zu ſeiner Erhaltung beytragen

“l 4 konnte. Lisbaut ſagt, man pflanze ſeine
I Baume wider eine gegen Mittag gelegeneIu
ſuninh Mauer, welche etwas uüber drei Klafter Hohe
Iu hat Von zwolf zu zwolf Fuß errichte man

I

lunl Pfeiler oder ſteinerne Saulen, dreyzehn Fuß

J n
n hoch und acht Fuß auseinander, auf welchen
J

9 ein leichter Balken ſtatt des Geſimſes herzieht.
Das Ganze wird mit einem abſchuſſigen Dach

ugui
unn gedeckt, welches mit der einen Seite auf dem

J

J

aſuſi Balken, und mit der andern wider der Mau—
ih er ruht. Jn den mittaglichen Gegenden reicht

es hin, wenn dies Pomeranzenhaus auf den
n Seiten zugemacht wird; die Vorderſeite

welche nach Mittag gerichtet iſt, kann ganz
offen bleiben. Hochſtens kann man an dem
Dach einige Dachfenſter anbringen, um deſto

mehr Sonne hinein zu laſſen. Jn den nord—
lichen Provinzen aber muß das Gebaude ganz
geſchloſſen und geheizt werden, und zwar ent—
weder mit Kohlenfeuer, oder dunnem trocknem

Holze
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Holze, welches nicht raucht; man muſte denn
lieber den Aufwand des Churfurſten von der
Pfalz anwenden wollen. Bey der Ruckkehr des

Fruhlings nimmt man das Dach und die
Einfaſſung hinweg, und die Baume bleiben

im Freyen.
Bald wurde man einen ſo laſtigen Ge—

brauch uberdruſſig; man hatte keine Pomeran
zenbaumen mehr im Freyen, ſondern pflanzte ſie
alle in Kaſten; die Kubel hatte man abgeſchaft,
weil deren Form ungefallig war; auch die
Gefaße von glaſirtem Thon, wollte man nicht
mehr haben, weil ſie zu zerbrechlich waren.
Von dieſer Zeit an reichten die Gewachshau—
ſer hin, die Baume wahrend der kalten Wit—
terung zu erhalten; man heitzte ſie, wie man
die andern geheitzt hatte. Die Ungemachlich—

keit des Rauchs, und die Feuersgefahr, wel—
che mit dieſer Einrichtung verbunden war,
fuhrte auf eine neue Erfindung. Ein Jtalia—
niſcher Jeſuite, der P. Ferrari ruhmt ſie
ſehr in ſeinem lateiniſchen Buche, das den Ti—
tel fuhrt: Heſperides, und im Jahr 1646 her—

aus gekommen iſt. Der Verfaſſer ſpricht mit
vielem Lobe von dem Fleiße der Franzoſen,
welche das Mittel erfunden hatten, nicht nur

ihrt
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ihre Pomeranzenbaume zu erhalten, ſondetn
ſie auch zum bluhen und Fruchtetragen zu brin—

gen, und zwar in einem Klima, welches die
Natur nicht fur dieſen Baum geſchaffen habe;
er fügt hinzu, daß ſie ſolche in dem Monate
October in ein beſonderes Gebaude trugen, wel—

ches zu dieſem Gebrauch beſtimmt ſey, gegen
Mittag liege, und durch doppelte Fenſter aus—
wendig, von Glas und inwendig von Papier

verwahrt ſey. An dieſes Haus, ſagt er,
ſtoßt ein anderes viel kleineres, worinn ein
Kamin angebracht iſt, das nur durch eine
ſehr dunne Platte von dem groſſen Haus ab—
geſondert iſt. Man zundet da Feuer an, und
die erwarmte Platte theilt unvermerkt auf der
andern Seite eine gelinde Warme mit.

Der Leſer wird ſich wundern, daß man
nicht ſtatt dieſes unvollkommnen Verfahrens

die Oefen angewendet hat. Allein die in
Teutſch

Nach dem J. Ferrari hat man ſelbſt in Flandern
Pomeranzenbäume erzogen; er nennt einen gewiſ—

ſen Wilhelm Blaſere, welcher ſie aus Jtalien hat
kommen laſſen; in ſeinem Garten hat er einen
bedeckten Gang von hundert Fuß errichten laſſen,
worinn er ſie den Winter erhielt, indem er mit
Steinkohlen heitzen lies.
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Teutſchland ſo gewohnlichen Oefen waren in
Frankreich ſehr ſelten. Oben iſt es vorgekom—
men, daß Lisbaut ſie als etwas Koſtbares
anfuhrt. Doch bediente man ſich ihrer zu En—
de des letzten Jahrhunderts. La Quintinye
erwahnt ihrer, allein man verſtund es entwe—
der noch nicht, ſie gehorig zu leiten, oder
man fand ſie ungemachlich, weil La Quinti—
nye ſelbſt anrath, in den Treibhauſern Lam—
pen und Fackeln anzuzunden, um dadurch die
gehorige Gemaſſigkeit der Luft zu bewirken,

Noch mehr muß man ſich aber wundern,
daß die Franzoſen des ſechszehnten Jahrhun—

derts, welche langſt ſchon eine Art warmer
Treibhauſer fur die Unterhaltung ihrer Po—
meranzenbaume hatten, dieſe nicht benutzten,

um, wie heutzutage auch von andern Baumen
fruhzeitiges Obſt zu erziehen. Es jſt aber be—
reits geſagt worden, daß der Pomeranzenbaum

damals bey den Groſſen ein Gegenſtand des
Aufwandes und der Pracht war, und daß
man in Anſehung ſeiner keine Koſten ſcheuete;
wahrend die ubrigen Fruchtbaume, welche blos
eine gewohnliche Behandlung erforderten, und
von jederman angeſchafft werden konnten,
nicht geachtet wurden. Ueberdies muß man

be
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bedenken, daß die Spaliere damals noch nicht

eingefuührt waren, und daß die Erfindung
wovon ich ſpreche, nur bey den Spalierbau—
men angewendet werden konnte; bald nach

Einfuhrung der Spaliere wurde auch dieſe
Art von Treiberey in Ausubung gebracht.

Quintinye ſagt, wenn man Feigenbau—
me in Kaſten erwarmen will, ſo legt man
vor einer Mauer an der Nittagsſeite ein kal—
tes Miſtbeet an, wo die Kaſten hineingeſetzt
werden; dann deckt man alles mit großen
Glaßfenſtern zu; dieſe haben ſieben Fuß Hohe
ſind viereckig, und werden an die Mauer arn—
gelehnt; man verwahrt ſie ſorgfaltig, damit
der Froſt nicht eindringe. Dies iſt ein wah—
res warmes Treibhaus nach unſrer Art. Es
iſt nur von demjenigen, welches Lisẽbaut be
ſchreibt, darinn unterſchieden, daß jenes ganz
von Glaß iſt; die jetzigen ſind von beyden
darinn verſchieden, daß an die Stelle der
Warme durch Miſt, Kohlen oder Spahne
die Oefen getreten ſind.

Man findet in den Werken des St. Ge—
laius eine Stelle eines Gedichts, wornach er
am erſten Mai friſche Kirſchen an Frauenzim—
mer uberſchickte. Wie konnte man aber ohne

Treib
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Treibhauſer ſo fruhzeitiges Obſt erziehen? Jch
weis es nicht; ich finde nur in dem Cham—
bier, daß die Einwohner von Poitou jahr—
lich mit der Poſt fruhzeitige Kirſchen nach
Paris ſchickten, und daß ſie ſolche dadurch ſo
fruhzeitig erzogen, daß ſie Kalk an den Stamm
des Baums thaten, oder deſſen Wurzeln mit
warmen Waſſer begoſſen. Jch glaube kaum,
daß durch dies Verfahren die Kirſchen an—
fangs Mays zur Reife gebracht werden konn
ten; auf jeden Fall konnte ſich Gelais, wenn
ſeine uberſchitkten Kirſchen ſo erzogen waren,
einer Erfindung nicht ruhmen, die einen Baum

nur dadurch zum Fruchttragen brachte, daß
ſie ihn todete. Erſt ſeitdem man Treibhauſer
hatte, konnte man beſtandig fruhes Obſt, und

iwar ohne Gefahr fur die Baume erhalten.
Wenn man ubrigens wiſſen will, ob da—

mals ſich die Kunſt ſeit einigen Jahren geho—
ben hatte, ſo muß man ſie mit demjenigen
dergleichen, was ſie bey ihrem Entſtehen war,
nemlich unter den Handen des Quintinye,
als des Mannes, welcher fur den geſchickte—
ſten Gartner ſeiner Zeit gehalten wurde, und
welchem keine nur erdenkliche Hülfe fehlte. Er
ruhmt ſich, rudwig dem XIV. zu Ende des

F Mar



82

Marzes Erdbeeren vorgeſetzt zu haben; Kern—
erbſen im April; Feigen im Juni; Kopfſalat
und Spargel im December und Jenner.

Unter den guten auslandiſchen Fruchten
welche in den Treibhauſern gezogen wurden
iſt die Ananas eine der erſten. Urſprunglich

aus Aſien wurde ſie im letzten Jahrhunderte
nach den Franzoſiſchen Colonien in Amerika
gebracht, wo ſie in dem warmen Himmels—
ſtrich ihre urſprungliche Gute beybehalten hat—

Eine Zeit lang kamen die Ananaſſe aus den
Colonien eingemacht zu uns. Labet ſpricht
davon im Jahr 1694 in ſeiner Reiſe nach
den Antillen. Ejnige Liebhaber lieſſen hierauf

die Pflanze ſelbſt aus den Colonien kommen;
ſie erzogen ſie unter Glas; ohngeachtet dert
Ausgaben, welche ihre Erziehung erfordert
ſind ſie in den Garten der Hauptſtadt und
der Gegend ſo ſehr vermehrt worden, daß

man ſelbſt auf den offentlichen Markten Ana
naſſe antrifft.

Gewohnlich glaubt man, der Pomeran—
zenbaum komme aus China, und ſey durch
die Portugieſen nach Frankreich gebracht wor
den, als dieſe zur Zeit ihrer Entdeckungen
und Eroberungen jene Gegend von Aſien ken

nen



83

nen gelernt hatten. Mehrere neuere Bucher und

namentlich das Dictionnaire d'Hiſtoire Natu-
relle, bezeugen ſogar, daß man noch heut zu

Tage in Liſſabon in dem Garten des Grafen
von St. Laurent den Pomeranzenbaum ſe—
he, welcher dort zuerſt gepflanzt worden, und
der Stammvater alier Pomeranzenbaume ſey,

welche ſich daſelbſt befinden.
i

Dieſe Geſchichtserzahlung konnite wohl

moglich ſeyn. Wenige Baume dauern ſo lan—
ge wie dieſer; es iſt bekannt, daß noch vor
wenigen Jahren zu Fontaineblau der beruhm—
te Pomeranzenbaum vorhanden war, welcher
im Jahr 1523 dem Kron-Feldherrn von Bour—

bon abgenommen wurde, als nach dem Ab—
fall des Prinzen ſeine Beſitzungen eingezogen

wurden. Was aber die Anecdote des Grafen
St. Laurent als unrichtig darſtellt iſt,
daß man ſchon Pomeranzenbaume in Frank
reich hatte, lange ehe die Portugieſen nach
Jndien reiſeten. Eine Rechnung vom Jahr
1333 fur das haus Humberts, Dauphins
von Viennois, welche Valbonais in ſeiner
Geſchichte von Dauphinne anfuhrt, erwahnt ei—

ner gewiſſen Summe, welche bezahlt worden,
um Pomeranzenbaume zu verpflanzen „Pro

F 2 ar-
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arboribus viginti de plantis orangiorum ad
plantandum.

Heinrich W. hatte in ſeinem Garten
der Thuillerieen eine Orangerie anlegen laſſen',
welche lange Zeit beſtand, und erſt unter Lud
wig XIV. zerſtort wurde, als le Noſtre die
Förm dieſes Gartens anderte, und ihm die
ſchone Einrichtung gab, welche man heut zu

Tage noch bewundert. Heinrich, welcher in
ſeinem Reiche Seidenfabriken anlegte, und ei—

nen Stolz darinn ſetzte, alles aufzumuntern./
was auf dieſen Handelszweig Bezug hatte,

beſtimmte ſein Gebaude, wie Sully ſagt—
nicht um Pomeranzenbaume, ſondern um Sei—
denwurmer aus den Eyern zu erziehen, wel—
che er aus Spanien hatte kommen laſſen.

Ludwig XIV. liebte vorzuglich dieſen
ſchonen Baum, welcher auch ohne Frage durch

feine zierliche Geſtalt, ſein angenehmes Grun,
ſeinen Wohlgeruch, Bluthen und Fruchte, der
erſte Baum in den Franzoſiſchen Garten iſt.
Noch heut zu Tage rechnet man das koſtbare

Gewachshaus, welches er hat erbauen laſſen/
um die Pomeranzenbaume den Winter durch

zu erhalten, unter die Merkwurdigkeiten von
Ver—
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Verſailles. Dies Haus, welches nach der J
ſ

Zeichnung des Manſard erbauet iſt, hat ei— ü

ne Gallerie von ðo Klaftern Lange, und acht
und dreißig Schuhe Breite; hinten ſtoſſen zwey
andere, Gallerien in einem rechten Winkel auf

daſſelbe, deren jede ſechszig Klafter lang iſt.
Jm Fruhjahre, wenn es die milde Jahrszeit er—
laubte daß dieſe zartlichen Baume der Luft
ausgeſetzt wurden, ſtellte man ſie hinter nie—
drige Hecken von Roſen, Geißblatt und Jas—
min, welche; da ſie die Kaſten verbargen, und
nur den Baum mit ſeiner bluhenden Krone
ſehen lieſſen, dem Auge den uberraſchenden
Anblick eines bezauberten Waldes gewahrten.
Wenn der Monarch in ſeinen Garten die glan—

zenden Feſte gab, welche auswarts ſeine Re—
gierung faſt eben ſo ſehr verherrlichten, als
ſeine Eroberungen, ſo brachte man ſeiner Lieb—
haberey zu Gefallen bey Auszierung der be—
deckten Gange, der grunen Sale und der ubri—
gen Verſchonerungen uberall Pomeranzenbau—

me an. Eine Hauptzierde der Gallerie zu
Verſailles waren die Pomeranzenbaume; in
jedem Raum zwiſchen zwey Fenſtern ſtanden
deren viere, welche: noch durch ſilberne Kaſten

auf einem Geſtell von gleichem Metall geſchmuckt

wa
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waren. Eben ſo viele waren deren in dem Bilk—
lardſaale angebracht. Sogar in ſein Zimmer
lies der Monarch ſolche Baume ſtellen; ſeine
Gartner hatten zur Befriedigung ſeines Ge—
ſchmacks das Geheimniß erfunden, das ganze
Jahr hindurch einige in der Bluthe zu haben.
Die hiezu gewahlten. Baumr ibegoſſen ſie gar
nicht, damit ſie abtrockneten; wenn die Blat—
ter abgefallen waren, ſo brachte man die Bau—

me wieder durch eine andre Behandlung zum
Leben. Bald trieben ſie neue Blatter und Blu—
then, und dann wurden ſie dem FJurſten ge
bratht. Man durfte nunmehr, um das ganze
Jahr hindurch ſolche Baume in der Bluthe zu
haben, nur  von vierzehn zu vierzehn Tagen
mit neuen Baumen daſſelbe Verfahren wie—
derholen.

Groſſe Herrn und reiche Privatperſonen
fuhrten dieſe Art von Pracht, welche die Gar—

ten von Verſailles zierte, auch in ihren Gar—
ten ein. Frau von Sevigns ſchreibt im Jahre
1675: „Wir waren zu Clagny; dies iſt der

NPatllaſt der Armide; das Gebaude erhebt
er ſich zuſehends; die Garten ſind angelegt.
nSie kennen die Manier des le Noſtre.

Er hat einen Lleinen finſtern Wald ſtehn
n laſ—



87

n laſſen, welcher ſehr gute Wirkung thut. Er
nhat einen ganzen Pomeranzenwald angelegt,
j wo die Baume in Kaſten ſtehn; man geht
n darinn ſpatzieren; es ſind formliche Gange,
 worinn man Schatten hat; um die Kaſten
 zu verbergen, ſind von beyden Seiten Ein—
nfaſſungen von derſelben Hohe von bluhenden

Tuberoſen, Roſen, Jasmin und Nelken
„angebracht. Ohne Zweifel iſt dies die ſchon—

n ſte uberraſchendſte und bezauberndſte neue
Anlage, welche man ſich denken kann.“

Andre gebrauchten ebenfalls bey den Fe—
ſten, welche ſie gaben, gleich dem Monarchen
dieſen ſchonen Baum. Dieſelbe Frau von Se—
vignẽ ſagt im Jahr 1679 (wo ſie von der Heu—
rath der Fraulein von Luvois redet, welche
den 24. Nov. vollzogen ward) „man hat deu

Frühling wieder eintreten laſſen; alles war
voll bluhender Pomeranzenbaume und Blu—

 men in RKaſten.“ Bey einem andern Feſte,
welches am 9. Febr. 1680 in dem Condeiſchen
Pallaſt gegeben wurde, beſchreibt ſie „ein The—

ater von Feen erbauet, Pomeranzenbaume
mit Bluthen und Fruchten beladen, Blumen—

n gehange, Ausſichten uc.

Bald
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Bald wurde dieſer Gebrauch alltgemein.
Unter der Menge von Ballen, landlichen Feſten
und herrlichen Schmauſſereyen, welche von
groſſen Herrn wahrend der dreyßig letzten Re—
gierungsjahre udwig XIV. veranſtaltet wur—
den, und von den Schriftſtellern jener Zeit be—
ſchrieben ſind, iſt vieueicht keine einzige dieſer
keuſtbarkeiten, wobep nicht dieſe beſchriebene
Verzierung angebracht worden.

Heut zu Tage iſt der Pomeranzenbaum
ausſchließlich ein Baum fur die Zierde geworden.

Es ſind wenige, ſelbſt burgerliche Garten,
worinn man ihn nicht ſieht. Allein unſer Him—
melsſtrich laßt die Frucht ſelten zur Reife kom—
men. Selbſt die Pomeranzen aus Languedoe
und der Provente ſind mittelmaßig. Jn den
nordlichen Provinzen benutzt man weniger die
Fruchte als die Bluthe, welche ſehr viel ein—
tragt, indem ſie zu Eingemachten, Zuckerku—

chelgen, Lattwerge, Zuckerwerk, Eis und ge—
brannten Waſſern gebraucht wird.

Heut zu Tage haben die Pomeranzen von
Malta den erſten, und die Portugieſiſchen den

zweyten Rang. Dieſe waren in dem letztern
Jahrhundert ſo geachtet, daß man ſie als ein
anſtandiges Geſchenk fur die koniglichen Kin—

der
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der anſahe. Die Herzogin von Montpan—
ſier ſagt in ihren Dankwurdigkeiten: „der
1 Monſieur war bey mir, und gab mir Por—
ntugieſiſche Pomeranzen.“ Moliere bemerkt
in der Beſchreibung des Schauſpiels, welches
einen Theil der beruhmten Feſte Ludwigs
XIV. im Jahr 1668 in Verſailles ausmach—
te, daß man gleich anfangs auf dem Theater
ein koſtbares Mahl von Portugieſiſchen Pome—
ranzen und andern Fruchten aller Art in ſechs
und dreißig Korben geſehn habe.

De Serres ſagt, daß man zu ſeiner
Zeit (1600) ſelbſt in Jtalien nur vier ver—
ſchiedne Arten dieſer Fruchte gekannt habe.
Die Pomeranze, Citrone, Limonie und die
dickſchalige Citrone. Er ſagt, man hkonne
mit allem Fug noch eine funfte Art zahlen,
allein ſie diene blos, um den Handen einen
Geruch zu geben, oder ſie zu reinigen. Noch
heut zu Tage behalt man jene Claſſification bey,

allein jede dieſer vier Claſſen hat ihre Unterarten.

Der Neapolitaner Porta ſagt in ſeinen Villis
welche im Jahr 1592 heraus gekommen, daß man
damals in Jtalien eine einzige Art dickſchali—
ger Citronen, zwey Arten Limonien und drei Ar—
ten Pomeranzen zahlte, nemlich die ſuſe, die bit—

tere,



90
tere, und die welche weder bitter noch ſuſſe
iſt. Jn dem Buche: Inſtruction facile pour
connaitre toutes ſortes d'oranges et de citrons
vom Jahr 1680 werden in den vier Clafſſen
achtzig Arten gezäahlt. Heut zu Tage zuahlt
man deren hundert ſechs und zwanzig.

Nach Lamery (Traits des aliments 270d)
trugen im vorigen Jahrhunderte die Frauen—
zimmer von Hof ſuſſe Citronen in den Han—
den, und biſſen von Zeit zu Zeit hinein, um
ihre Lippen roth und friſch zu erhalten.

Jn dem Schauſpiele: der Geizige, von Mo
liere (1667) wo ſich Harpagon bey ſeiner Ge—
bieterin entſchuldigt, daß er ihr bey dem Be
ſuche den ſie ihm machte, keine kleine Mahl—
zeit bereitet habe, antwortet der Sohn: Jch
habe davor geſorgt, mein Vater, ich habe ei
nige Schuſſeln Chineſiſcher Pomeranzen hie—
her bringen laſſen, und ſuſſe Citronen und Ein—

gemachtes, welches ich in ihrem Nahmen holen

lies.
Die Studenten auf der Univerſitat hatten

auch damals die Gewohnheit, in den erſten
Tagen des Juni ihrem Profeſſor eine Citrone
darzubringen, worinn ſie ſechs oder ſieben Gold
ſtucke ſteckten. Dies Geſchenk. wurde in einem

ery
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tryſtallnen Becher uberreicht, und wurde Lan—
dit genannt, nach dem Nahmen der beruhmten 91
Ferien, welche damals in den Collegien einge—
fuhrt waren. Jm Jahr 1700 wurde dies abge

ſchafft.

Zur Zeit des Champier (1560) kannte
man in Fraukreich nur vitr Arten Feigen; die

rothen, purpurfarbigen, weiſſen und ſchwarzen.
Dieſe beiden letztern waren nach ſeiner Angabe

die haufigſten; in der Provence hielt man die
ſchwarzen fur die geſundeſten und angenehm—
ſten. Derſelbe Schriftſteller ruhmt vorzuglich
die Marſeiller Feigen. De Serres fuhrt ſie
als durch ganz Frankreich beruhmt an. Doch
ſchatzte man auch, wie er ſagt, die von Mont—

veiller, Niſmes, St. Andeol, Aubenes und
von Pont St. Eſprit. Unter den Feigen die—
ſer verſchiednen Gegenden ſchatzte man am
meiſten die Aubicon, Bourjaſotte, Quotidiane,
Blanquette, Brumneſſenque, Blavette, Roufſſe—

au, Cotieourolle, Douce, Peaudure, Marſeil
lette, Bouveau, Deil de Perdrix, Hoſpitalie—
ve, Coquine, Ppurquine, und die Angeliaque.
Achtzig Jahre mach de Serwes fuhrte die
Iuſtruction facile pour connaitre toutes ſor-

tes
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res d'oranges er de citrons ſiebzehn Arten Fer
gen an, allein die Nahmen ſtimmen nicht allt
mit jenen uberein. Es ſind drey weiſſe, die
gelbe, ſonſt Angelique oder Jncarnadine, die
verguldete oder Geuſe, die platte violette, die
ſchwarze, oder Feige von Madera; die grune

oder Verdaille, oder Spaniſche; die Herbſt—
oder Himmliſche; Aubiton oder Fieberfeige
oder die Genueſiſche, die graue, die Bourjacot—
te, die Vermiſingue, Medoe und die fruhzeitige.

Dieſer Schriftſteller fuhrt an, die beſten und
koſtlichſten Feigen ſeyen die weiſſen. Der Ge—
ſchmack hatte ſich ſchon geandert; die ſchwarzen
hatten ihren Vorzug verlohren.

Alles dies betrifft aber nur die mittaglichen
Provinzen. Unter dem Himmelsſtrich von Paris

erzog man ſehr wenige Feigen, weil die Stren—
ge der Kalte ihre Erhaltung im Winter ſehr er—
ſchwerte, und man das ſinnreiche Verfahren zu
ihrer Erhaltung vergeſſen hatte, welches, wie
oben vorgeweſen, ſonſt die Bewohner dieſer Ge
genden ausgezeichnet, und ihnen die Lobſpruche

des Kaiſers Julian erworben hatte. La Quin
tinye ſagt, daß die einzigen Feigenbaume,
welche man daſelbſt angetroffen habe, ſolche ge
weſen ſeyen, welche einige Bauern zufalliger—

wei
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weiſe in einen Winkel ihrer Hofraithe pflanz—
ten, und ohne alle Wartung blos der Sorgfalt
der Natur uberlieſſen. Ditſer geſchickte Gart-
ner und geſchmeidige Hofling ſtand bey einem
Konige in Dienſten, welcher die Feigen liebte.

Um ſich die Gunſt ſeines Herrn zu verſchaffen,
legte or ſich vorzuglich auf Erziehung der Fei—
gen, und erſann mit gutem Erfolge zweyerley
Verfahrungsarten, als deren Erfinder er ſich
ſelbſt angiebt. Das eine war, eine gewiſſe
Zahl dieſer Baume am Spalier zu erziehen; das
andre, einige wie die Pomeranzenbaume in

Kaſten zu pflanzen. Wenn bey dieſer Art der
Froſt die erſtern zu Grund richtete, ſo erhielt
er wenigſtens die andern. Auſſerdem konnten

dieſe fruher Fruchte liefern, weil es leicht war,
ihren Trieb zu befordern; oben kam es ſchon vor,

wie es.la Quintinye anfieng, die Baume in
einem Treibhauſe warm zu halten. Er ſagt,
die Erfindung der Kaſten hatte allgemeinen Bey—
fall, und wurde von vielen kiebhabern nachge—

ahmt. Durch den Erfolg dreiſt gemacht,
pflanzte er Gange, und ſelbſt einen kleinen Buſch
von Feigenbaumen, und gab dieſem den Nah—

men Feigenanlage (iguerie), ein Wort, das
er in ſeiner Sprache neu eingefuhrt haben

will.
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will. Ueberhaupt giebt er alles, was er uber
die Behandlung der Feigen lehrt, als neue Wiſ—

ſenſchaft fur die Pariſer aus.
Doch hatte er nicht alle ihm bekannten Ar

ten von Feigen aufgenommen. Von ſiebzehn
Sorten, welche der Herausgeber der Inſtructi-
on facile, ſein Zeitgenoſſe anfuhrt, hat er
nur achte angegeben. Er erklart weiter, daß
er nur zwey wahrhaft gute Sorten kenne, we—
nigſtens fur den Pariſer Himmelsſtrich; nem—
lich die lange und runde weiſſe. Die erſte die
ſer beiden heißt heut zu Tager:Feige von Ver
ſailles, und die zweyte, Feige von Argenteuil
weil dieſe Art in dieſem Dorf,, welches wegen
ſeinar Frigen beruhmt iſt, gebauet wird.

Jm Jahre 1774 erſchien eine Abhandlung
uber die Erziehung des Feigenbaums, vom Herrn

de la Brouſſe, Maire von Aramond. Der
Verfaſſer fuhrt darin den Nahmen von drey und
zwanzig Sorten Feigen an, welche verdienten ge
zogen zu werden; dieſe Nahmen ſind, zwey oder
drey ausgenommen, ganz verſchieden von den
bisher erwahnten; wahrſcheinlich weil er nur
die provinciellen Nahmen ſeiner Gegend nennt
ohne daß er die gleichbedeutenden Benennungen

angefuhrt hat, welche anderwarts ublich ſind.

Allt



Alle Granat-Aepfel, welche im XVI. Jahr-—
hundert in Frankreich gegeſſen wurden, ka—
men, nach Champier aus kanguedoe oder der
Provence. Da dieſe Frucht dazumal in man—
chen Riankheiten als Erfriſchungsmittel ſehr
gebrauchlich war, ſo gaben ſich die Obſteinma—

cher und Aerzte des Landes wo ſie nicht wuch—
ſen, alle Muhe, ſie wahrend der Hitze zu erhal—

ten, allein es gelang ihnen nicht. Am Ende
des Fruhlings, wenn ſie ſelten wurden, ver—
kaufte man ſie bis zu einem Louisd'or das Stuck,

und ſogar noch hoher. Doch fugt der Verfaſ—
ſer da, wo er uber die Wirkung dieſer Frucht

auf die Gefundheit ſpricht, hinzu, daß als der
Pabſt Clemens VII. zu einer Unterredung

mit Franz J. nach Marſeitle kam, und viele
Franzoſen die Granatapfel im Uebermaas gegeſ—

ſen hatten, ſie ſich gar nicht wohl darauf be—

funden hatten.
Jn mehrern Gegenden verſuchte man auch

den Piſtatienbaum zu erziehen, allein dieſe
Frucht wurde, wie dieſer Schriftſteller anfuhrt,

nirgends reif.

Ob ſich gleich ſeit Champier des Clima
in Frankreich nicht geandert hatte, ſo hatte

man
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man es doch, nachdem die Baumzucht auf ei
nen beſonders hohen Grad gekommen war, da
hin gebracht, daß der Piſtatienbaum nicht nur

fort kam, ſondern auch Fruchte brachte. Er
gedieh in den mittaglichen Provinzen ſehr
gut, und viele keute daſelbſt verſchafften ſich
dadurch ein Einkommen.- Man ſieht, was noch
uberraſchender iſt, dergleichen Baume in vol
ler Fruchtbarkeit in dem Dorfe Colombe, naht

bey Paris, in einem Hauſe des Herrn Mer—
eier; das Haus gehorte vorhin dem Herrn v.

Alleurs, Franzoſiſchen Geſandten bey der
Pforte, welcher bey der Zuruckkunft von ſeinem
Geſandſchaftspoſten aus dem Morgenlande
mehrere dieſer Baume mitgebracht, und in
ſeinen Garten zu Colombe gepflanzt hatte. Sit
ſtehen in einem trocknen ſandigen Boden, wie—

der einer an der Mittagsſeite gelegnen Mauer
ohne daß ſie jedoch angeheftet ſind. Die Frucht
iſt ſehr gut; ohnlangſt hatte Herr v. Angi—
villiers die Ehre, der Konigin davon vor—
zuſetzen.

Durch dies Beyſpiel ermuntert, wollte der

Abt Nollin, Oberaufſeher der koniglichen
Baumſchulen, auch dergleichen Baume bey ſich
erziehen; er lies zu dem Ende Saamen aus der

Pro
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Provence kommen, welchen er in ſeinen Gar—
ten in der Vorſtadt du Roule und in den konig—

lichen Garten zu Vincennes ſaete; der Saame
gieng recht gut auf, und iſt zu ſtarken Baumen
erwachſen, welche dermalen am Spaliere ſtehen,

und bald Fruchte verſprechen. Mehrere darun—
ter wurden ſchon Fruchte bringen, wenn die
manntichen Baume ſchon ſo ſtark waren, als
die weiblichen; durch einen unangenehmen Zu—

fall aber ſind die zuerſt geſaeten alle von der
letztern Art; und es iſt bekannt, daß zur Bil—
dung der Frucht der weibliche Baum von dem
mannlichen befruchtet werden muß.

Champoier ſchreibt, daß man in der Ge—
gend von Lyon Bruſtbeerenbaume gepflanzt ha
be, daß aber dieſer Verſuch nicht beſſer gelun—
gen ſey, als der anderwarts mit Piſtatienbau—

men angeſtellte. Ohne Zweifel ſchickte ſich der
Boden von Languedoc und der Provence beſſer
zu dieſen Baumen, indem Liébaut, welcher
vierzehn Jahre nach Champier ſchrieb, er—
zahlt, daß in dieſen Provinzen, und beſonders
in der Gegend von Pont St. Eſprit viele Bruſt—
beerenbaume wuchſen.

Jn der Gegend von Lyon geriethen die Kae
ſtanien am beſten. Der Neapolitaner Porta

G ſchreibt,
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ſchreibt, daß ſolche vorzuglich in den Bergen
und in etwas kaltem Lande gediehen; deswegen;,
ſagt er, gerathen ſie ſehr gut in Savoyen, wah—

rend man deren um Paris nur wenige ſieht/
welche noch uberdies ausgeartet ſind.

Noch Champier kannte man in Perigord
mehr als acht verſchiedne Arten von Kaſtanien
welche alle ihre Nahmen hattenz dieſe Frucht
ſagt er, macht den Nahrungszweig dieſer Pro—
vinz, ſo wie der Bergbewohner in den Ceven—
nen aus. Hier iſt der Boden ſo unfruchtbar,
daß das Volk nur an Sonn- und Feyertagen
Brod iſſet. An den ubrigen Tagen des Jahrs
ernahrt es ſich mit Kaſtanien, welche, um ſie zu

erhalten, im Rauche getrocknet, und mit Schwei—

nenfleiſch zubereitet werden.
Heut zu Tage ernahrt ſich der Bauer in den

Cevennen, in Limouſin, Auvergne, la Marche,
Perigord rc. noch eben ſo; die Kaſtanien werden
noch eben ſo getrocknet, wie zu Champiers
Zeiten, und man kann in den Mẽmoires de
lAcademie des Sciences von 1768 eine ſehr
ausfuhrliche Abhandlung uber die Art leſen,
wie heutiges Tages dabey verfahren wird.

Auch in mehrern andern Provinzen, beſon—
ders in Bretagne, machten die Kaſtanien ein ſehr

ge
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gewohnliches, obgleich nicht das einzige Nah—

ungsmittel aus. Frau v. Sevigne ſchrieb
m vorigen Jahrhunderte von ihrem Landgut zu

Rochers bey Vitre: „Jch lernte die Provence
nur durch die Granaten, Pomeranzen und den

Jaſmin kennen; hiernach bildet man ſeinen Be—

griff von dieſer Provinz. Allein hier ſind die
Kaſtanien die Zierde des Landes.“

„Jch hatte dieſer Tage drei oder vier Kor—
be votl um mich- herum ſtehen. Jch lies da—
von ſieden, braten, ich ſteckte davon in die
Taſche; man tragt ſie in Schuſſeln auf, ja man
tritt darauf herum; dies iſt Bretagne in ſeiner

Pracht.“
unter die Dinge, welche man im XIIIten

Jahrhunderte in den Straſſen von Paris feil
bot, zahlen die alten Manuſcripte die Kaſtanien
der Lombardie. War wohl damals dieſe Frucht
weniger in Frankreich bekannt als jetzo? Hier—
nach muß es wohl ſo ſeyn, ohngeachtet mehrere

Schriftſteller behaupten, daß an allen alten
Kirchen die Zimmerarbeit von Kaſtanienholz
ſey. Herr v. Buffon hat bey naherer Unterſu—
chung zu finden geglaubt, daß es eine gewiſſe
Art Eichen ſey, welche man weiſſe Eiche von
Bourgogne nennt, deren Holz nach ſeiner Be—

G 2 ſchaf—
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ſchaffenheit und der Lage ſeiner Fibern dem

ĩJ Kaſtanienholze vollkommen gleicht. Dieſe Be
J merkung des Franzoſiſchen Plinius iſt durch

Herrn Camus de Mezieres in ſeinem
E Traitẽ des bois, und durch andre beſtatigt
unln worden. Sie iſt um ſo wahrſcheinlicher, als

J

ln d

Munh Kaſtanienbaum, gewiſſe Groſ—
u uſ ſe erreicht hat, gewohnlich auf dem Stamme
uun verfaulet.

lan J Es mag ſeyn wie es will, wenn man
I im XIUten Jahrhunderte Kaſtanien in Frank—
futen reich erzog, ſo iſt es wahrſcheinlich, daß ſie

ſ

ſhl

ThI wenig geachtet waren, weil die Lombardiſchen

J Kaſtanien zu uns gebracht wurden. Vielleicht
Ju

ill hatten auch dieſe fremden KRaſtanien groſſern

li

un a n

Ruf, ſo, daß man doch innlandiſche unter

mning!

in ihrem Nahmen verkaufte.
mintt Die beſten des Konigreichs, fahrt

ülnn

un Champier fort, ſind die aus der Gegend

ſuiſſ hat, um ſie von den andern zu unterſchei—z

J

ſn den. Doch verſteht man auch unter der

Jmnun Beſfij
Champier iſt, wie viele andere in Verlegen—

heit, uber den Urſprung dieſer Benennung: Mar—
ronen. Sollte ſie nicht von der Geſtalt der Frucht

her-
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Benennung von Marronen die Kaſtanien aus
Dauphinee, welche auch auf den Markt von
Lyon geſchickt, und daſelbſt gleich denen aus
der Gegend von Lyon verkauft werden. Wenn
dieſe Art von Kaſtanien eingemacht wird, ſo
werden ſie mit Roſenwaſſer zubereitet. Doch
iſt die gewohnliche Art der Zubereitung ſie zu

braten, in welcher Geſtalt ſie ſelbſt auf den
Tafeln dei Konige aufgetragen werden.

Nonnius fuhrt an, daß die Lyoner
Kaſtanien in Flandern ſehr geſchatzt ſeyen.
Sie haben ihren Ruf bis auf unſre Zeiten er—
halten; ob man gleich die aus den Dorfern
Conlonbriere und Maures in der Provence
vorzieht. Dieſe letztern heiſſen Marronen von
Luc, nach dem Nahmen der kleinen Stadt,

wo

hergenommen ſeyn? Jn der alten Romiſch Fran—
zoſiſchen Sprache nannte man den Unrath von
Pferden, Eſeln und ahnlichen Thierarten Mar-
rons. Dieſer iſt durch die ecirkelformige Bewe—
gung in den Eingeweiden im Umkreiß rund und
auf zwei Seiten durch den Druck des aus abge—
ſonderten Theilen beſtehenden Unraths unter ſich
platt gedruckt. Es iſt wahrſcheinlich, daß dieſe
Geſtalt, da ſie ohngefahr der groſſen Kaſtanie
gleicht, dieſer den Nahmen welchen jener Unrath

fuhrte, gegeben hat.
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wohin ſie die Bauern von Maures auf den
Markt tragen.

Seit einigen Jahren hat der Abt Nol—
lin Pfropfreiſer von dieſen vortreflichen Mar—
ronen kommen laſſen; er hat ſie in die Ko—
nigliche Baumſchule gepflanzt, und hofft die—
ſe Art bald in der Gegend von Paris zu ver—
mehren.

Jm Jahr 1742 hat ein Arzt von Mont—
peiller, Nahmens Guiſard ein Werk heraus
gegeben, unter dem Titel Pratique de Chi-
rurgie, worinn er vorſchlagt, aus Marronen
einen Trank zu verfertigen, welcher der Cho—

colade ahnlich iſt; wovon er verſichert, daß
er untruglich gegen Bruſtkrankheiten, Auszeh—

rung, eiterigen Auswurf rc. ſey; er ſagt,
man nehme acht friſche Marronen, welche
in Waſſer gekocht und geſchalet ſind; dieſe kocht

man in einem Quartier Milch weich, und treibt

ſie durch ein Haarſieb. Hieraus wird ein
heller Abſud entſtehen, welchen man zum zwei—

ten Male in einem Quartiere Milch kocht, wo—

zu man ein Stuckchen Zucker und Zimmet
thut. Dies wird mit dem Quirl zu Schaum
geſchlagen, und warm getrunken.

Man



103
Man hat auch den Verſuch gemacht, ei—

nigen Nutzen aus den wilden Kaſtanien zu
liehen, allein ihre groſſe Bitterkeit war immer
ein Hinderniß dabey. Doch hat der Pruaſi—
dent Bon ein Nittel erfunden, ihnen dieſe
Bitterkeit durch eine Lauge zu benehmen, wel
che von ungeloſchtem Kalk und Aſche zuberei—

tet wird; dies Verfahren iſt in der Academie
des Sciences beſchrieben. Der Verfaſſer ſagt,
daß aus den wilden Kaſtanien auf dieſe Art
zubereitet, ein Teig entſtehe, welcher das Fe—

dervieh ſehr gut maſte.

Jn den Capitularien Karls des Groſſen
wird der groſſern und kleinern Art Nuſſe er—

wahnt.

Oben ſprach ich von dem Miſpelbaum als
einem der alteſten Fruchtbaume der Gallier.

Champier, welchen ich bey dieſer
Fruchtgattung alle Augenblicke anfuhren muß,

lehrt uns, daß zu ſeiner Zeit die Miſpel we
nig geachtet war, weil ſie die Bauern ge—
wohnlich auf den Weißdorn veredelten, wo—
durch ſie ausartetez ſeitdem man ſie aber auf

QAuitten geſetzt, ſey ſie eben ſo gut als ſchon

ge
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geworden. Uebrigens fugt er hinzu, daß die

JNMiſpelart, welche man in JZtalien Azerolen
nennt, auſſerordentlich ſelten in Frankreich ge
weſen ſey.

Jch habe oben einer mundlichen Ueberlie—
ferung erwahnt, welche ſich zu Val wegen ei—
nes Azerolenbaums erhalten hat, von dem man

ſagt, daß er aus Spanien Ludwig XIV zum
Geſchenk geſchickt, und von dem Monarchen
ſelbſt gepflanzt worden. Wenn das Geſchicht—

chen wahr iſt, ſo beweißt es, daß die Azero—
len noch zu Ende des vorigen Jahrhunderts
ſelten waren.

Die Cornel- Kirſchen werden nur von
den Bauern gegeſſen, wie Champier wei—
ter erzahlt; man braucht ſie in der Arzney,
oder zum Zuckerwerk. Auch ſieht man ſie zu
Langres, wo es deren viele giebt, als eine.
gute Quelle des Erwerbes an.

Die Walder des Konigreichs ſind mit
Speierlingbaäumen angefullt. Die Landleute
brauchen die Fruchte zu einem Trank; dies iſt
aber auch der einzige Nutzen, welchen man
aus dieſer Frucht zieht, die ſo wenig geach—
tet iſt, daß man zu Orleans ſagt, wenn ei—

ner
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ner einen dummen Streich gemacht hat, er hat

Speierlinge gegeſſen.
Man bedient ſich der wilden Haſelſtaude

zu Zaunen,, und der groſſen Haſelnuß um
die Bogengange und Sommerlauben damit
zu bedecken. Dieſe hat zwei Arten, die eine
mit weiſſem, und die andre mit rothem Kern.

Dieſe nennen wir Avelinier, nach dem
Nahmen einer Stadt in Campanien, woher
wir ſie erhalten haben; ob ſie gleich urſprung—

lich aus dem Konigreiche Pontus abſiammt,
wie ſchon anderswo angefuhrt worden.

Jch finde im Olivier de Serres,
daß die Kuſte der Provence gegen Marſeille
hin ganz mit dieſer Art von Haſelſtauden be—
deckt war, und daß von dorther faſt alle Ha—
ſelnuſſe kamen, welche in dem Konigreiche ver—

zehrt wurden.
Champier betrachtete Frankreich als

eins der Lander, welches die beſten Kirſchen
und

r

Der Verfaſſer (Champier) erzahlt, daß er im
vierzehnten Jahre ſo gefahrlich an der Ruhhr dar—
nieder gelegen habe, daß er von den Aerzten auf—
gegeben, allein plotzlich durch rohe Speierlinge
gerettet worden, welche er auf Anrathen einer

alten Frau gegeſſen habe.
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und meiſten Arten derſelben lieferte. Die In—
ſtruction pour les arbres fruitiers, ein Werk

des Vautier, erſten Arztes des Konigs
welches nach ſeinem Tode im Jahre 1653 er—
ſchien, fuhrt nur funf verſchiedne Arten anz
die ganz fruhe, die fruhzeitige, die dicke mit
kurzem Stiel, die ſpate mit langem Stiel,
und die Salbeiblatterige. Jm Jahr 1600
zahlte de Serres acht Arten mit ganz an—
dern Nahmen. Wahrſcheinlich erwahnte Vau—

tier nur der beſſern Arten, welche in der
Gegend von Paris gezogen wurden, und de
Serres ſprach nur von denen, welche in
Languedoe, ſeinem Vaterlande wuchſen. Hier—

auf muß man faſt immer bey den Obſtver—
zeichniſſen der Schriftſteller der beyden letztern
Jahrhunderte KRückſicht nehmen; ich ſchrei—
be daher wenigen derſelben nach. Man kann

ſich nicht anders auf ſie verlaſſen, als nur
wenn ein Schriftſteller, wie z. E. Herr Du—
hamel ein vollſtandiges Verzeichniß liefert.
Dieſer unterſcheidet in ſeinem Traité des ar-
bres fruitiers ſechs Arten von Sußkirſchen,
ſechs von Marmorkirſchen, und funf und
zwanzig von Sauerkirſchen und Weichſeln.

Die
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 Die Kirſchen, welche die heutigen Pari—
ſer am meiſten ſchatzen, ſind die Montmo—
renei, welche den Nahmen von jenem reichen
Thale fuhret, welches ſich von St. Denis bis
Pontoiſe erſtreckt. Sie waren ſchon im vori—
gen Jahrhunderte beruhmt, und la Quinti—

nye erwahnt ihrer ebenfalls.
Die Quitte, welche man heut zu Tage

wenig achtet, war bis zu Erfindung der Spa—
liere eine ſehr geſchatzte Frucht. Man zahlte
ſie nach de Serres unter die beſten, wegen
ihrer guten Eigenſchaften; man gebrauchte ſie

nicht nur zum Einmachen, und Quittenbrod,
ſondern auch in der Kuche, um den meiſten
Fleiſchſpeiſen Geſchmack zu geben. Der Ver—
faſſer des Abréẽgẽ pour les arbres nains lehrt
uns, daß man viele Quitten aus dem Gati—
nais erhielt, daß aber die beſten die Portu—

gieſiſchen geweſen.
Nach Champier ſcheint es, daß man

die Apricoſen erſt im ſechszehnten Jahrhun—
dert kennen lernte. Wenigſtens ſpricht dieſer
Schriftſteller davon als von einer neuen
Frucht, welche zwar nunmehr gemeiner wer—
de, anfangs aber ſelten geweſen ſey, ſo
daß das Stuck um einen Denier verkauft wor—

den.
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den. „Anfangs, ſagt er, waren ſie nicht
groſſer als eine Damaſeener Pflaume. Die
 Kunſt unſrer Gartner hat ſie ſehr vervoll—
„kommnet, daher ſie jetzt beſſer und groſſer

n ſind.
Jm Jahr 16zst zahlte der Berfaſſer des

Jardinier Frangois nur drey Arten Apricoſen,
die ſpate, die fruhe und die biſamhafte. Das
Duhameliſche Verzeichniß zahlt ihrer drey—
zehn. (Sie ſind zu bekannt, als daß ſie hier
brauchten angefuhrt zu werden.) Die Aprico—
ſe von Naney, ſonſt Pfirſchen-Apricoſe iſt die
großte und beſte unter allen.

Die Spaliere, deren Erfindung die Ei—
genſchaft der meiſten Fruchtgattungen vetbeſ—

ſerte, ſchadeten den Apricoſen. An einer Mau—

er gezogen, werden ſie teigigt und unſchmack—
haft; ſie verlohren auch ihren Ruf und wurden
als eine ſehr mittelmaſige Frucht angeſehen,
welche man blos zum Einmachen gebrauchte.
Doch geſteht Quintinye, welcher ſie ſehr

her—

Der Abt Roger behauptet aber, daß die Pfir
ſchen« Apricoſe aus Piemont komme, und daß
man ſie nicht mit der Apricoſe von Nancy ver—
wechſeln durfe. Quintinvpe erwuhnt einer
Apricoſen- Pfirſche.
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herunter fetzt, daß ſie im Freyen ganz gut
wurden.

Oben hat man geſehn, daß unter den
Fruchtbaumen, welche Karl der Groſſe in ſeine

Garten zu pflanzen befahl, mehrere Pflaumen—
arten waren. Wahrſcheinlich vermehrten ſich
die Arten noch in den folgenden Jahrhunderten,

weil Champier anfuhrt, daß ſie zu ſeiner
Zeit ſehr zahlreich geweſen. Die beſten, ſagt er
waren die Rojale, Perdrigon, Damas von
Tours, die rothe, ſchwarze, ſo wie die violet—
te. Das Theatre d'agriculture von de Ser—
res vom Jahr 1600 nennt achtzehn Arten
Pflaumen. Das Werk des Arztes Vautier
unterſcheidet eben ſo viele, allein die Nahmen

dieſer beyden Schriftſteller ſind bis auf zwey
oder drey, wie vorhin bey den Kirſchen ange—
fuhrt. worden, ganz verſchieden. Vautier
hat zehn Arten von Damaſcener, zwey Perdri—

gons (de Serres fuhrt deren drey an) zwey
Jmperiale, die Attille von Gonvar, die Pflaume

von Mans, die Neapolitaniſche, ſonſt graue
Damaſcener von Caihan, und die violette Brig—
nole, welche nachher Prune de Monſieur hies,
zu Chren des Monſieur, Bruder Ludwig RXIV.
Auſſer dieſen achtzehn Sorten nennt Vautier

noch

in
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noch einige, welche nur zu Prunellen und zum
Einmachen taugen ſollen, nemlich Moyeux vott

Bourgogne, Mirabelle, Sainte Catharine
gelbe Attille, Lileverd, Monmirot, durchſich—
tige Mirabon, Diapre de la Roche courbon
und die Apricoſenpflaume von Tours.

Jn dieſen Verzeichniſſen vermißt man dit
Reine-Claude, welche heut zu Tage von vie—
len Perſonen nicht nur als die erſte Pflaume,/
ſondern ſogar als die vorzuglichſte aller Fruch—
ten angeſehen wird. Die Pflaume, welche
man damals fur die beſte hielt, war die Per—
drigon; ſelbſt Quintinye iſt dieſer Meinung.
Dieſer Schriftſteller ruhmet ſehr die ſchonen
Pflaumenbaume des Hugels von Meudon.

Uebrigen glaubt man, daß die Reine-Clau—

de ihren Nahmen von der Tochter Ludwig
XII. der erſten Gemahlin Franz J. fuhrt; und
daß die Damaſcener Pflaume zur Zeit der Kreuz—
zuge von dem Grafen von Anſjou mnitge—
bracht worden.

Der Pfirſichbaum iſt einer der Baume,
welche, wie anderswo geſagt worden, den Gal—
liern bekannt waren, und einer von denjenigen,
welche ſeitdem in jedem Zeitalter der Monarchie

gebauet worden. Jch habe auch geſagt, daß

Karl
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Karl der Groſſe in ſeinen Kapitularien be—
fohlen hatte, daß mehrere Arten davon in ſei—
nen Garten ſtehen ſolten. Jch habe geſagt,
daß man bis zum letzten Jahrhundert, wo die
Spaliere erfunden wurden, blos die hochſtam—

migen und Weinbergs-Pfirſchen kannte. End—
lich habe ich geſagt, daß zu Paris die von Cor—
beil am beruhmteſten waren. Champier be—

.merkt, daß in allen Weinbergen des Konig—
reichs dergleichen ſtanden. Nach ſeiner Anga—
be waren unter den Pfirſchen aus den Provin—

gzen die von Trojes und Dauphinee ſehr beruhmt.

„Was die Arten betrifft, ſagt der Verfaſ—
„ſer, ſo halt man die Alberge, Duracine und
„Auberi fur die beſten. Letztere iſt ſehr allge—
mein in Languedoe; ſie iſt in Frankreich ſeit
n zwanzig Jahren bekannt, und von den Pari—
„ſern, welche ſie veredelten, aufgenommen.

„Die Duracine wachſt in Bretagne; ſie iſt
ſaftig, ſo gros, daß ſie eine Manns Hand
„ausfullt, und hangt am Kerne.

Quintinye zahlte zu ſeiner Zeit drey
Arten glatter Pfirſchen, ſieben mit anhangen—
dem Steine, und zwey und dreißig mit abloſi—

gem Steine. Letztere zieht er der zweiten Art
weit
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weit vor. Nach ſeinem Ausſpruche iſt die Mig—
nonne die ſchonſte, und die beſte die Nivette
und Admirable, beſonders aber die fruhzeitige
Violette, welche er Konigin der Pfirſchen nennt.
Jn der Klaſſe der Pfirſchen mit nicht abloſigem
Steine ſchatzt er nur die rothe, Monſtreux ge—

nannt, wegen ihrer Groſſe, welche oft;
wie er ſagt, dreizehn bis vierzehn Zoll im Um—

fang hat, und ſonſt auch Pomponne genannt

wird, weil Herr v. Pomponne der erſte
war, welcher ſie in ſeinem Garten hatte, und
unter den Liebhabern weiter verbreitete.

Dies ſind die Ausſpruche eines Mannes,
welchem ſein Ruf in dieſen Stucken ein groſſes
Anſehen gab, dem aber eben dies Anſehn zu—
weilen zu viel Vertrauen auf ſeine Entſchei—
dungen einfloßte. Nach Vorausſchickung dieſer
Bemerkung glaube ich hier das Zeugniß des
Kammerdieners Bonnefond anfuhren zu
muſſen, welcher durch das in ſeinem Jardinier

Frangçois befindliche Verzeichniß der Pfirſchen,

die zu ſeiner Zeit (1651) am geachtetſten wa
ren, in dieſem Stucke wenigſtens den Geſchmack

der Nation angiebt. Es ſind die fruhe von
Treye, Alberge Prime, Madelaine, Paſſe
Chevicuſe, Admirable, Brugnon Musauee

vio
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biolette Pavie, Kirſchpfirſche, Pfirſche von Pau
und Andilly. (Die letztere hatte wahrſchein—
lich ihren Nahmen von dem Einſiedler von Port—

Royal, welchem wir die Erfindung der Spa—
liere verdanken.)

Unter den Aepfeln hatten im dreyzehnten
Jahrhundert der Blandureau von Auvergne,
der Rouveau und die rothen Aepfel den mei—
ſten Ruf. Jm ſechszehnten Jahrhundert wa—
ren es nach Champier der Paradiesapfel—
Capendu oder Courtpendu, welchen die Frau—
enzimmer ſeines Geruchs wegen in ihre Schran—

ke legten, um ihren Kleidern Wohlgeruch zu
verſchaffen; ſodann der Blandureau, wovon
er bemerkt, daß er oft in den Geſangen jun—
ger Madchen angeführt werde, ohne Zweifel
wegen der freyen Zweydeutigkeit, welche die—
ſer Nahme veranlaßte.

Beaujeu ſagt ebenfalls, daß in der Pro—

vence der Paradiesapfel der geachtetſte gewe—
ſen ſey.

De Serres giebt in ſeinem Theutre
d'agriculture den Nahmen von ſechs und vier—
zig verſchiednen Arten von Aepfeln an. Doch
verſichert Quintinye daß er bey der genau—
eſten Nachforſchung nur funf und zwanzig ha—

H be
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be kennen gelernt. Unter dieſen ſind nur ſie—

ben, welche er ruhmt, nemlich die graue Re—
nette, weiſſe Rienette, Herbſt-Calvil, Fen—
chel- oder Anisapfel, Courtpendu oder Bar—
din, Api und Violette.

Nach Gontier. de Sanitate tuenda (1668)
haben wir den Calvil aus Dannemark.

Die Birnarten waren zahlreicher. Man
findet deren bey dem de Serres zwey und
ſechszig; funf und neunzig in der Inſtruction
pour les arbres fruitiers, nahe an vierhun—
dert in dem Jardinier Frangois, und mehr als
dreyhundert bey dem Quintinye. GSEs iſt
mehr als wahrſcheinlich, daß die Verfaſſer
dieſer ſtarken Verzeichniſſe ſich ofters mogen
geirret haben, und daß ſie durch die verſchied—

nen Nahmen, welche in den verſchiednen Pro—
vinzen einer und derſelben Frucht gegeben wer—

den, verleitet worden ſind, dieſe mancherley
Nahmen fur beſondre Arten zu halten. Zu—
verlaſſig verdient der Birnbaum auch wegen
ſeiner Dauer und der guten Eigenſchaften ſei—
ner Frucht allgemein gezogen zu werden, da—
her denn auch mehrere Arten entſprungen
ſeyn mogen. Dieſe entſtanden beſonders in
dem vorigen Jahrhundert, als der Geſchmack

am
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am Gartenweſen faſt allgemein wurde, und
auf ein Mal ſtarkere Fortſchritte machte.

Damals holte man viele Birnſtamme aus
den Waldern, welche, nachdem ſie in die Gar—

ten gepflanzt wurden, durch die Cultur beßre
Fruchte brachten. Dahin gehoren diejenigen,

welche den Vornahmen Bezi fuhren. Dieſes
Wort bezi oder béker iſt ein alter Ausdruck
in der Bauernſprache, welcher in der Nor—
mandie, in Bretagne und mehreten Provin—
zen Wildling heißt; man fugte, um die Art
der Frucht zu unterſcheiden, den Nahmen des
Waldes hinzu, wo man den Baum her hatte,
ale Bezi d'Heri, de Chaumontel, de la Mot—
te, de LEchaſſerie t.

Jn den Provinzen, wo das Wort bérzi
nicht in Gebrauch war, gab man dem Birn—
Wildling den Nahmen des Eigenthumers ſtatt

des Nahmens des Waldes. So nannte man
in Bourgogne einen Wildling, welchen man
in dem Walde gefunden, Madame Oudotte,
oder, wie dies verſtummelt ausgeſprochen wird,
Amadotte, nach dem Nahmen der Beſitzerin

des Waldes.
Mauche Birnarten, welche gewiſſen Pro—

vinzen oder Bezirken eigen waren, wurden,

H 2 wenn
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wenn ſie Ruf erhielten, im ubrigen Konigreiche
auch aufgenommen. So war in Anjou die
St. Lezin, in Poitou die Portail; ferner in
vorigen Zeiten nach Champiers Erzahlung
zu Lyon die Cuiſſe Madame und le Fzdoret
zu Tours die Bonchretien, zu Autun die St.
Roylez; zu Paris die a deux tetes, a trois
tetes und beſonders die Caillou-roſat; end
lich in Autun und Lothringen die Bergamot—
te. Dieſe Fruchte mogen nun in der Folge
entweder in dem Boden, welcher nicht paſ—
ſend fur ſie war, ausgeartet ſeyn, oder ſie
ſind durch beßre Fruchte verdrangt worden;
kurz, die meiſten werden heut zu Tage als
mittelmaßig betrachtet. Doch muß man dir
Bonchretien ausnehmen, welche einen Theil
ihres alten Rufs beybehalten hat.

Dieſe Birne kommt aus Touraine. Al—
le Franzoſiſchen Schriftſteller des ſechszehnten

Jahrhunderts geſtehen dieſer Provinz dieſt
Ehre zu, und Karl Etienne ſagt weiter
daß ihr der Nahmen Bonchretien von ei—
nem gewiſſen Martin beygelegt worden, wel—
chem wir ſie verdanken. Als Karl VIII

das

Ronnius geſteht, daß die Flammander ſie
Hvon den Franzoſen erhalten haben.
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udas Konigreich Neapel eroberte, ſo lies er

tine Parthie dieſer Baume dorthin verpflanzen.
Dieſe Auecdote habe ich in den Silvis des
Porta gefunden; da dieſer ein Neapolitaner
war, und im Jahre 1592 ſchrieb, ſo verdient
er wohl volligen Glauben. Die Leſer werden
ſich erinnern, daß Jtalien aus Gallien eini—
ge Baume erhalten hat. Hier iſt ein weiteres
Zeugniß von einem ahnlichen Falle neuerer
Zeit. Jch bin uberzeugt, wenn ich Muſſe
gehabt hatte, die fremden Schriftſteller zu
durchſuchen, wie ich die unſrigen durchgehen
mußte, ſo wurde ich auf viele andie ahnliche
Beweiſe geſtoſſen ſeyn. Allein die Schriftſtel—
ler unſrer Nation boten mir ſchon eine ſo un—

geheure Arbeit dar! und wer kann alles le—
ſen! Uebrigens nahmen die Neapolitaner, wenn

wir dem Porta glauben, das Geſchenk Karl
VII als wahre Gunſtbezeugung auf;z und die
Birne von Touraine wurde, nach dem Ge—
ſtandniß des Schriftſtellers als die beſte Frucht

angeſehen, welche ſie beſaſſen.

Bey uns ſchatzte man ſie eben ſo hoch. Die
Bonchretien wurde bis zu Ende des vorigen
Jahrhunderts nicht nur furdie erſte Birne, ſon—

dern
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dern ſogar fur die erſte aller Fruchte ohne
Wiederrede gehalten. So druckte ſich im Jahr

1675 der Verf. des Abrégé pour les arbres
nains aus. Einige Jahre nachher brachte
Quintinye in ſeinem Verzeichniße guter Bir—
nen dieſe um den Vorzug, deſſen ſie bis da—
hin genoß. Er ordnete die Birnen nach dem
Rang, und ob gleich wie oben geſagt iſt, un
ſer Jahrhundert ihm nicht in allen Ausſprü—
chen beyſtimmte, ſo glaube ich doch, daß es
angenehm ſeyn durfte, ſeine Meinung in An—
ſehung des Werths der Birnen kennen zu ler—

nen, da ſeine Entſcheidungen zu ihrer Zeit
gleichſam als unwiederrufliche Beſchluſſe ange—

ſehn wurden.

(Der deutſche Leſer wird wohl dieſe durch
ofteres Abſchreiben von deutſchen Schriftſtellern

hinlanglich bekannte Rangliſte gern entbehren.)

Was die geringe Kenntniß der Eigen—
ſchaften der Fruchte bis auf Quintinye be—
trifft, ſo muß man ſich nur an dasjenige er—
innern, was oben von den verſchiednen Ar—
ten jeder Gattung, welche man am meiſten
liebte, vorkam. Faſt alle wurden heut zu Ta—
ge von unſern guten Tafeln ausgeſchloſſen wer—
den. Paris ſelbſt, ob es gleich der Mittel—

punect
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punct des Aufwands und der Sinnlichkeit iſt;
hatte in dieſem Stucke keinen verfeinerten Sinn,

weil dieſer bey der Art wie das Obſt gezogen
wurde, nicht ſtatt finden konnte. Jn Anſe—
hung der Birnen zum Beyſpiel, beſtand die
ganze Herrlichkeit darinn, wie bereits ange—
fuhrt worden, daß man dieſe Art aus Poi—

tou oder Lothringen, jene aus Autun oder
Anjou kommen) lies. unter den einheimiſchen
ſchatzte man im XIII Jahrhunderte nach den
altern Dichtern die Hativeau, Caillou, Saint

Riaul, und die Angoiſſe. Jm XVI Jahr—
hundert ſchatze man nach Champier die
deux tetes, trois tetes, und Caillou-Roſat;
nach Karl Etienne! war es die nemliche
Caillou, die Bonchretien muſquee, Carteau,
Damien, Bergamotte und Tant bonne.
Jm vorigen Jahrhunderte war es eben ſo,
wenn wir uns auf den Teutſchen Schriftſtel—
ler Sperling verlaſſen, welcher in ſeiner
Carpologia phyſica (1661) ein Wort uber un—

ſer Obſt ſagt; man hatte die Bonchretien,
deux-tetes, Carteau, Bergamotte, Caillou,
ferner die Angoubert, Calvan und Roſe.

Es iſt bereits anderswo angefuhrt wor—
den, daß das Obſt unſrer Vorfahren weni—

ger
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ger gut als das unſrige war; ich hatte noch
weiter ſagen konnen, daß ſie wenigere gu—
te Fruchte hatten als wir, oder vielmehr
daß ſie deren faſt gar keine hatten. Dieſe
zweite Behauptung durfte wohl eben ſo wahr
wie die erſte ſeyn.

Die beſten Gelander-Trauben, welcht
man im vorigen Jahrhundert kannte, waren
nach Quintinye die Chaſſelas oder Barſur—
aube, Cioutat, die Corinthe, Genatin und
Morillon noir, und vier Sorten Muſcateller—
Trauben, als die rothe, die ſchwarze, welches die

wenigſt gute iſt, die lange, ſonſt Paſſe-mus
quee, welche am ſchwerſten zeitig wird, end—
lich die weiſſe, welche er fur die beſte halt.
Der Verf. ruhmt ſehr die Muſcateller-Trau—
be von Touraine.

Der Maulbeerbaum verdient nicht nur in

Anſehung ſeiner heilſamen Fruchte Aufmerk—
ſamkeit, ſondern auch wegen der beſondern Ei—

genſchaft, daß er mit ſeinen Blattern das Jn—
ſekt ernahrt, welches uns die Seide verſchaft.

Dies giebt ihm einen groſſen Werth. Auch
fieng man erſt an dieſen Baum. zu ſchatzen
als man Seidenwurmer erzog. Beaujen ſagt
(1551) ausdrucklich daß man ihn in der Pro

ven
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vence nur ſeiner Blatter wegen geachtet habe,

und daß die Einwohner deswegen mehr den
weiſſen Maulbeerbaum anpflanzten. Jn meh—
reren andern Gegenden, beſonders in Touraine
zog man, wie Champier anfuhrt, ebenfalls
den weiſſen Maulbeerbaum dem ſchwarzen vor,
obgleich ſeine Frucht minder gut iſt; allein die
Blatter ſind beſſer fur die Seidenwurmer.

Wenn man ſich auf de Serres (1600)
verlaßt, ſo geht die Einfuhrung des Maulbeer—
baums in Frankreich nicht uber die Regierung
Karl VII hinaus. Einige Franzoſiſche Ede!
leute, welche den Monarchen zur Eroberung
von Neagpel begleiteten, hatten in dieſem Konig—

reiche oft Gelegenheit dieſen koſtlichen Baum zu

ſehen; ſie erzogen junge Stammchen davon,
welche ſie bey ihrer Nachhauſekunft einſetzten.
Die Gegend in Frankreich, wo man ſie zuerſt
ſahe, iſt Alan, in der Provence, bey Monte—
limart, an der Granze von Dauphinee. Bald,
ſagt de Serres, war der ubrige Theil der
Provence, Languedoc, Dauphinee, die Grafſchaft
Venaiſſin, das Erzbißthum Orange damit be—
ꝓflanzt. Man ſahe.auf ein Mal ſehr eintragliche
Seiden Manufacturen entſtehen und ſich ver—

mehren. Der Verf. fugt hinzu, daß dieſes
Ge—



122

Geweibe ganz neuerlich mit Beyfall und Nu—
tzen auch zu Tours ſey eingefuhrt worden
und daß man den Seidenbau ſelbſt zu Can
eingefuhrt habe. Der ubrige Theil des Reichs
verachtete ihn durchaus, welches der Verfaſ—
ſer als Beweiß von Unwiſſenheit oder Man—
gel an Betriebſamkeit auslegt, da die Herzo—
zin von Arſcot zu Leyden, welches weit nord
licher als Frankreich liege, Seidenwurmer ge—

halten, und die Seide zu Kleider fur ihre
Tochter gebraucht habe.

Von einem wahrhaft patriotiſchen Eifer
beſeelt, ſchrieb de Serres im Jahr 1599
ein Werk uber die Erziehung der Seidenwur—
mer, welches er nannte: Ceuillette de la Soie.
Dies widmete er der Stadt-Obrigkeit von
Paris, um dieſe groſſe Stadt aufzumuntern,
den Maulbeerbaum zu pflanzen. Hierinn ſagt

er, daß man uberall, wo der Weinſtock fort—
komme, auch Seide gewinnen konne. Er be—
hauptet, daß blos die beyden Konigl. Hauſer
zu Vincennes und Madrit dreymal hundert
tauſend Baume erziehen konnten, und daß dieſer
neue Erwerbzweig auf eine ſehr nutzliche Wei
ſe alle Armen der Hauptſtadt ernahren konne;
das einzige Ungemacht dabey wurde dies ſeyn,

daß
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daß im nordlichen Frankreich die Eier et—
was ſpater ausgehen wurden, als in den mit—

taglichen Provinzen.
Das Werk des de Serres erregte ſei—

ner Abſicht gemaß groſſe Aufmerkſamkeit;
viele Perſonen, welche dieſer Vorſchlag zu Ver—
ſuchen veranlaßte, pflanzten in dem Gebiet der

Stadt Paris Maulbeerbaume; da aber nie—
mand die Seidenwurmer zu erziehen und zu
behandeln wußte, ſo verlohren die meiſten
Perſonen die Fruchte ihrer Anſtalten. Dieſer
uble Erfolg machte einige ſo muthlos, daß
ſie ihre Maulbeerbaume ausriſſen, und ſich,
der in jenem Buche angefuhrten Thatſachen
ohngeachtet, einbildeten, daß die nordlichen
Franzoſiſchen Provinzen fur die Seidenwur—

mer nicht gunſtig ſeyen. Glucklicherweiſe zeig—
te die Erfahrung, daß ſie ſich geirrt hatten,
und dieſe Erfahrung verdanket man Hein—

rich IV.
Der Ankauf roher und verarbeiteter Sei—

de entzog dem Konigreiche jahrlich gegen vier

Mil
Die Chronique Septennaire ſchreibt dem de Serres

die Ehre zu, aus Baumrinde Seilwerk und Lein—
wand verfertigt zu haben; von allen Arten, fein und
grob, ſtarker und dauerhafter als alles andere.
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Millionen; eine fur jene Zeit betrachtliche
Summe. Der gute Heinrich hatte beſchloſ—
ſen, dieſe verderblichen Ausgaben einzuſtellen;

das Aufſehn, welches das Buch des de Ser—
res erregte, war ihm zu Gehor gekommen;
er verlangte daher von dem Verfaſſer uber
dieſen Gegenſtand eine beſondre Abhandlung
worauf er ſogleich in allen ſeinen Koniglichen
Garten weiſſe Maulbeeren pflanzen lies. Da—
bey lies er es aber noch nicht bewenden; im fol—

genden Jahre ſchickte er den Verfaſſer ſelbſt
in die mittaglichen Provinzen mit Herr v.
Colonces, Oberaufſehern der Garten in
Frankreich, um Stammchen zu kaufen. Sie
kauften deren wirklich funfzehn bis zwanzig
tauſend Stucke, welche in den Garten der Tuil—
lerien gepflanzt wurden. Der Monarch lies
Seidenwurmereyer aus Spanien kommen,
und beſtimmte, wie oben ſchon erwahnt wor

den, das Gewachshaus dieſes Gartens ſowohl
zur Erziehung der Seidenwürmer, als zur
Zubereitung und Verarbeitung der Seide.

Uebrigens geſchah dies blos, um ſeinen
Unterthanen in der Hauptſtadt ein Beyſpiel
zu gebenz; denn er wuſte gar wohl, daß ſich
der Nahme eines Konigs nicht mit dem ei—

nes
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nes Manufacturiſten vertrug. Allein nicht zu—
frieden, den Pariſern zu zeigen, daß man auch
unter ihrem Himmelsſtriche Seide erndten kon—
ne, begunſtigte er in ſeinem Konigreiche uber—

haupt alle neuere Unternehmungen dieſer Art
nach allen Kraften; er ernannte Commiſſarien,

welche beſonders beauftragt waren, den Bau
des Maulbeerbaums zu verbreiten, und die Un—
terthanen zu Seidenmanufacturen aufzumun—
tern. Jm Jahre 16os boten verſchiedne Kauf—
leute von Paris den Landshauptmannſchaften
von Paris, Lyon, Tours und Orleans eine ge—
wiſſe Menge von Maulbeerbaumen und Seiden—

wurmern an. Der Monarch ſchloß Contracte
mit ihnen ab, welche er durch offne Briefe be—
ſtattigte. Er verordnete weiter, daß in dieſen
vier Landhauptmanſchaften alle Blatter der be—

reits gepflanzten Maulbeerbaume in dieſem Jahre
blos zur Rahrung der Seidenwurmer gebraucht
werden durften. Mit einem Worte, er thatal—
les, um in dieſem Stucke bey ſeinen Unterthanen

die Nacheiferung zu erwecken und zu unterhal—

ten. Vergeblich mißbilligte und beſtritt Sully
aus ſtrengem und ubertriebenem Haß gegen
alle Gegenſtande des Luxus dieſe entſtehenden

unternehmungen; der Monarche ſahe beſſer als
ſein
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ſein Miniſter, und Frankreich zahlt heut zu
Tage das, was jener damals in dieſem Stucke
that, unter die Wohlthaten die es ihm ver—
dankt.

Auſſer dem ſchwarzen und weiſſen Maul—
beerbaum hat man ſeit einigen Jahren zwey
andre Arten, die roſenfarbige und weiſſe Chine—
ſiſche Maulbeere.

Die Jndianiſche Accacie (Callis) wird
ebenfalls erſt ſeit vierzig Jahren gebauet; das
Gluck, welches ſie gemacht hat, verdankt ſie ei

ner Abhandlung, welche den Titel führt: Cul-
ture du Calſis, worinn der Verfaſſer dieſem
Strauche alle mogliche Tugenden beylegt.

Das Buch: Abrégé des bons fruits. 1665
fuhrt acht Arten von Johannistrauben an.
Die beruhmteſten waren die weiſſe und rothe
Hollandiſche; der Verfaſſer ſagt „die erſte,
„welche weit ſchoner als die gemeine rothe iſt,
„verdrangte dieſe bald. Doch: hatte man ſeit
„kurzem eine andre Art in Frankreich entdeckt,

welche der Holundiſchen weit vorzuziehen iſt,
nund daher die Paſſe Hollande heiſt. Dieſe,/
fugt Merlet hinzu, tragt ſo lange und
n ſtarke Trauben, daß man ſie faſt Weintrau—
ben nennen konnte.“

Man
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Man ließt beym Champier, daß die

Himbeeren als eine Heckenfrucht betrachtet wur—

den, welche man den Schulknaben und Land—
leuten uberließ. Ohngeachtet man ſie jetzo nicht
unvermiſcht iſſet, ſo thut man ſie doch zuwei—

len auf unſern Tafeln unter Erdbeeren und Jo—
hannis-Trauben, und braucht ſie zu manchem

Eingemachten, um ihm Wohlgeruch zu ver—

ſchaffen.
Champier ſpricht von den Erdbeeren,

als von einer Frucht, welche man kurzlich erſt

aus den Waldern in die Garten zu verpflanzen
verſucht habe; alles was man dabey gewon—
nen hat, ſagt er, iſt daß wir ſie groſſer haben;
im Geſchmacke haben ſie dadurch abgenommen.

Jm Jahre 1s61 zahlte der Verfaſſer des Jardi-
nier Frangois vier Arten Erdbeeren, die rothe,
weiſſe, die kleine tothe Walderdbeere und die
groſſt Erdbeere. Vier Jahre nachher zahlte
Merlet im Abrésé des bons fruits ſechs Arten;
unter dieſen befindet ſich die engliſche.

Der beſondre Geſchmack, welchen Ludwig
XV. an dieſem Obſte fand, begunſtigte in un—
ſern Tagen ſehr die Anpflanzung und Vermeh—

rung deſſelben. Die Gartner in ſeinen Schloß—
garten bedienten ihn damit faſt ununterbrochen

das
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das ganze Jahr hindurch; und theils aus Eifer
ihrem Herrn zu dienen, theils auf ſeinen Be—
fehl verpflanzten ſie alle guten Arten, welche man

in Frankreich kannte, in ihre Garten. Du—
chesne nennt in ſeiner Hiſtoire naturelle du

fraiſier (1766) zehn Arten. 1) Die Walderd—
beere, welche verſchiedne Varietaten hat, 2)
die groſſe Erdbeere, z) die grune, 4) die Erd
beere von Verſailles, welche man ſeit 1761
kennt. 5) Die Alpenerdbeere; ſie heißt alſo,
weil ſie urſprunglich von dieſen Bergen kommt.
Der Konig von England erzog ſie in ſeinen Gar—

ten um das Jahr 1760. Aus England kam
ſie nach Holland, von Holland nach Trianon
fur den Konig. Da dieſe Art einen groſſen
Theil des Jahrs hindurch Fruchte tragt, ſo ha—
ben ſie viele Perſonen in ihre Garten aufgenom—

men. 6) Jene groſſe Erdbeere, welche vorzugs—
weiſe die Einwohner von Montreuil, Bagno—
let und der ubrigen Gegend um Paris ziehen,
wo viel Handel mit dieſer Frucht getrieben wird;

ſie hat daher den Namen Erdbeere von Mon—
treuil erhalten. Duchesne nennt ſie Freſſant.
Um die Beranlaſſung dieſer Benennung zu wiſ—
ſen, iſt es nothig zu bemerken, daß die Erd—
beerpflanze, wenn ſie in zu fetten Boden ge—

pflanzt
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pflanzt wird, leicht ausartet. Die Einwohner
von Montreuil und der Nachbarſchaft muſſen

ihre Pflanzen alle drey Jahre erneuern. Ein
gewiſſer Freſſant, Einwohner von Montheri
legte ſich vor ſechszig Jahren darauf, in dem
ſandigen Boden ſeines Stadtchens eine Aus—
ſaat von dieſer Art Erdbeeren zu machen. Die
andern Einwohner folgten ſeinem Behyſpiele.
Jhr magerer Boden wurde daher mit einer
neuen Art von Pflanzſchulen bedeckt, welche ih—
re Eigenthumer bereicherten; bey ihnen holen

die angefuhrten Pflanzer jahrlich ihre neuen
Pflanzen. N) Die Buſcherdbeere oder Lamuy
Erdbeere. Dieſe wachſt buſchweis; dieſe Bu—
ſche werden in zwey Jahren ſo hoch und dick,
wie ein Scheffel. Sie wurde im Jahr 1748
in einem Gehaue bey Laval durch einen Hrn.
v. Lamuy gefunden, welcher daſelbſt begutert
war. 8) Die Erdbeere aus Canada oder Vir—
ginien. Von ihrer ſchonen rothen Farbe hat ſie

auch den Nahmen Scharlacherdbeere erhalten
9) Die Erdbeere von Chili. Die urſprunglich
Art derſelben iſt eine Europaiſche, welche die

Spanier in ihren Beſitzungen in der neuen
Welt gepflanzt hatten. Sie gedieh daſelbſt ſo
gut, daß ihre Frucht meiſt die Groſſe einer ſtar—

J ken
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ken Nuß, und oft eines Hunereyes erreichte.
Jm Jahre 1716 brachte Freſier einige Pflanzen
aus Chili nach Frankreich; unglucklicherweiſe
waren es lauter weibliche Pflanzen; ſie trugen
hier keine Fruchte, und nur dadurch brachte man

ſie dazu, daß ſie mit der mannlichen Bluthe inn
landiſcher groſſer Erdbeeren befruchtet wurden.
10) Endlich die Ananaserdbeere, welche ſehr
ſtark iſt; ſie ſtammt aus Luiſiana und heißt Ana—
naserdbeere, weil ſie den nemlichen Wohlgeruch

wie jene Frucht hat. Jm Jahre 1767. ſahe man
die erſten Fruchte davon in Paris; ſie kamen
von Aachen. Nach Duchesne iſt es blos die
ausgeartete Erdbeere von Chili.

Mallet kundigte im Jahr 1780 eine neue
Erdbeere an, welche er die Schottiſche nannte,
und uber alle andre hinaus ſetzte, weil ſie im—
mer Bluthen und Fruchte bringt. Er ſagt, ihre
Behandlung beſtunde darinn, daß man ſie jahr—
lich umpflanze, und alle z Jahre von neuem ſae.

Zu Champiers Zeiten aß das Frauen—
zimmer die Erdbeeren mit Rahm und Zucker;
die Mannsperſonen nahmen ſtatt des Rahms

Wein.
Derſelbe Schriftſteller lehrt uns auch, daß

die Landleute die Erdbeeren, welche ſie zum

Ver
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Verkauf in die Stadt brachten, auf Baumrim

den trugen.
Jm vorigen Jahrhundert bediente man ſich,

um gewiſſe Fruchte, als Pflaumen, Kirſchen, Jo
hannisbeeren zu tragen, flacher Korbe, einen
Fuß lang, ſechs bis ſieben Zoll breit, und ziem—
lich ſtark, von grunen Weiden geflochten. Dieſe

Korbe hieſſen, wie Quintingye ſagt, Obſt—
gartner-Korblein (cueilloir.)

Heut zu Tage haben die Bauern von Mon—

treuil und andre, welche die Markte von Paris
mit Obſt verſehen, eine ſinnreichere Einrich—
tung zum Tragen ihrer Fruchte. Fur die Pfir—
ſchen zum Beyſpiel, welche wegen ihrer Zartheit
und Groſſe mißlich zu tragen ſind, haben ſie klei—

ne Schuſſeln von Weiden, welchen ſie den Nah—
men Sohlen gegeben haben, weil ſie ihrer langli—

chen Geſtalt und der Groſſe nach einer Schuhſohle
gleichen. Sie legen auf dieſe Sohle ſechs Pfir—

ſchen, erſt drey, zweh, dann eine, belegen ſie
mit Weinlaub, ſowohl um ſie vor dem Rei—
ben zu bewahren, als auch um das ſchone Roth
der Fruchte durch das Grune der Blatter zu er—
heben. Wann dieſe Sohlen dergeſtalt zurecht ge—

macht ſind, ſo kommen ſie auf eine andre Schuſ—

ſel von Weiden, welche viel groſſer iſt, und Obſt—

J2 korb
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korb mit einem Henkel (noguet) heißt. Die—
ſer hat zwey und einen halben Schuhe kange und

achtzehn Zoll Breite; er hat einen Henkel, um
ihn leicht tragen zu konnen; er faßt ſechszehn

Sohlen, alſo ſechs und neunzig Pfirſchen. Man
befeſtigt das Ganze, damit die Bewegung im
Tragen nichts ſchadet, mit einer Serviette, wel—
che zugleich den groſſen Korb und die Sohlen
umfaßt, und unterhalb des Henkels mit den
vier Ecken mit Stecknadeln zuſammen geſteckt

wird. Da auf dieſe Art der Henkel frey bleibt,
ſo wird dieſer Henkelkorb wieder in groſſen be—
deckten Korben aufgehangt, welche durch Pferde

getragen werden. Einige Stunden vor Tage
treibt die Bauerin ihr Thier vor fich her nach der
Stadt, kommt vorSonnenaufgang auf den Markt,

und legt funf bis ſechs Hundert Pfirſchen aus,
welche friſch und wohl erhalten, und faſt ohne

Koſten an Ort und Stelle gelangt ſind. Juli—
an ruhmte ſchonvor vierzehn Jahrhunderten den

Erwerbfleiß der Bewohner der Gegend von Paris.
Er wurde ihnen noch heut zu Tage daſſelbe Lob

ertheilen, da ſich jener Erwerbfleiß auch auf die
kleinſten Umſtande ihrer unermeßlichen Cultur ere

ſtreckt.

Die



133
Die Hockerinnen, welche das Obſt ſtuckweis in

den Straſſen feil bieten, haben bekanntlich ei—
nen flachen Korb, welcher dem oben beſchriebe—

nen Obſtkorbe ahnlich iſt, aber keinen Henkel hat.

Sie tragen ihn vor ſich in einem Gurt hangend,
welcher uber den Schultern oder hinten uber den

Rucken in der Gegend der Nieren herlauft. Die—

ſer Korb (ẽventaire genannt), war ſchon im
vorigen Jahrhundert gebrauchlich, indem man
bereits in Quintinye's Werken dieſe Benen—
nung findet.

Derſelbe Schriftſteller giebt auch die An—
weiſung, daß wenn man Fruchte etwas weit,
zum Exempel eines Tages Wegs verſchicken will,
man einen viereckigen Tragkorb von ſeiner Er—
findung nehmen ſoll, welcher von einem Manne ge
tragen wird. Dieſer Tragkorb hat inwend ig meh—
rere Abtheilungen und ofnet ſich auswendig mit

zwey verſchließbaren Thuren, wie ein Schrank.

Er ſagt, man habe zuweilen aus den mit—
taglichen Provinzen Muſcateller-Trauben von
Tours, und Apricoſen-Pflaumen nach Paris
kommen laſſen. Die Trauben wurden von Pfer
den oder Mauleſeln in Kaſten mit Kleye ausge—
fullt, und die Pflaumen von den gewohnlichen

Bothen in Schachteln mit Seidenwatte unter—

legt,
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legt, getragen. Der Verfaſſer fugt hinzu, die—
ſer Aufwand kam theuer zu ſtehn, und der erſte
beſonders war nur fur Furſten oder ganz vor—
nehme Herrn ausfuhrbar.

Die Schriftſteller des XVI. Jahrhunderts
lehren viele Mittel, die abgebrochenen Fruchte
zu erhalten. Dieſe Mittel ſind aber faſt alle aus
den alten lateiniſchen Schriftſtellern genommen,
und beſtehen darinn, das Obſt mit Wachs oder
Gyps zu ubeziehen, es in Wein zu thun, oder
in Honig, Moſt, Weinhefe, in ein eingegrab—
nes Faß, welches mit wohl getrocknetem Wein—
ſtein angefullt iſt ec.

Fur gewiſſe Fruchte, wie den Granatapfel

reicht es hin, wie de Serres ſagt, wenn
man ſie drey bis vier Tage an der Sonne ab—
trocknen laßt, und ſie nachher ohne weitre Bey—
miſchung in trockne Gefaſe thut, welche auswen—

dig mit naſſem Thon oder Pech verſtrichen wer—
den. zZur die Aepfel ſchlagt der Verfaſſer noch

ein einfacheres (2) Verfahren vorn, nemlich
ein Faß damit anzufullen, und ſolches wohl zu
bedecken; nach acht Tagen werden die Aepfel

herausgenommen, einer nach dem andern mit
einem reinen Tuche abgeputzt, um diejenige Feuch

tigkeit abzuwiſchen, welche durch die Poren aus.
ſchwitzt,
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ſchwitzt. Wenn dies Verfahren drei oder vier
Nal wiederholt iſt, ſo wird man die Aepfel
ganz aus dem Faße nehmen konnen. Sie wer—

den ſich ſo lange erhalten als man will.

Der Jardinier Frangois behauptet, daß ſich

die Birnen ebenfalls ſehr gut erhielten, wenn
man das Ende des Stiels mit Siegellack verkle—

be, und die Birnen in Papier einwickele.

Quintinpye ſann auf Mittel, die Mu—
ſcateller-Trauben zu erhalten, weil kudwig XIV.
dieſe Sorte von Trauben liebte; er ſagt, daß
es ihm gelungen ſey, dem Konige mehrere Mo—

nathe hintereinander dergleichen vorzuſetzen;
er bemerkt aber nicht, ob er ſie auf den Re—
ben, oder von den Reben abgeſchnitten er—
halten habe; ubrigens ſpricht er von Beu—
teln fur die Trauben, ſowohl von Papier als

Leinwand.

Keine der hier angefuhrten Verfahrungs—

arten iſt ganz befriedigend; denn um die Dau
er einer Frucht zu verlangern, reicht es nicht
hin, ſie vor dem Angriffe der auſern Luft zu
ſchutzen; man muſte auch die innerliche Gah—
rung zuruckhalten, welche durch die unvermeid—

lichen Abwecholungen in der Atmosphare er—

regt,
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regt, und durch ihre naturliche Feuchtigkeit

erhalten wird.
Nach dieſen Bemerkungen glaubte der Pa

ter Bertier, Prieſter des Oratoriums, daß
wenn er Obſt in einer Eisgrube, in das Eis
ſelbſt verwahrte, er es dadurch gegen den Anfall
dieſer doppelten Aufloſung, welche ohnaufhor—
lich auf Zerſtohrung hinarbeitet, ſichern wur—
de. Erſlegte ſie daher auf Unterlagen von Moos
in eylinderformige ſteinerne Topfe, welche zu
Paris unter dem Nahmen Butter-Topfe bekannt
ſind, und kehrte die Topfe um, ſo, daß die Oef—

nung in dem Eiſe ſelbſt ſtack. Der dazu erfor—
derliche Raum wurde gleich bey dem Fullen der

Eisgrube bereitet.
Man kann in den Memoires de lFAcade-

mie des Sciences die umſtandliche Beſchreibung

der von ihm angeſtellten Verſuche leſen. Man
ſieht daraus, daß ſich nicht alle Fruchte gleich
gut erhielten; daß ſie verdarben, wenn die To
pfe eine Zeit lang nicht mit Eis bedeckt waren;
daß ſie zuweilen den Geſchmatk vom Moos an—
nahmen, und daß ſich die Melonen noch. am be
ſten gehalten haben, nach dieſen die Kirſchon

und Johannisbeeren, dann die Erdbeeren und
Erbſen. Wenn aber auch das Verfahren des

p.
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P. Berthier ſo ſicher ware, als es unzuver—
laſſig iſt, ſo lies ſich doch immer noch dagegen ein—

wenden, daß ſolches, wie die meiſten Verſuche
der Gelehrten, weder uberall, noch von jeder—
mann angewendet werden konne.

Ein andres vortheilhafteres und leichteres
Verfahren beſtehet darinn, die Fruchte, welche
man erhalten oder weit verſchicken will, an der

Sonne oder in dem Ofen zu trocknen.

Bey uns iſt dies von Alters her gebrauch—

lich. Die Gallier kannten das Geheimniß, auf
dieſe Art ihre Trauben zu trocknen; allein ſie
trockneten ſie im Rauch, und dies Verfahren
war vermuthlich eine Folge ihres Gebrauchs,
den Wein zu rauchern.

Es war weit naturlicher, beſonders in den

mittaglichen Provinzen, zu dieſem Verfahren
die Sonnenhitze zu benutzen. Doch verfiel man
in der Folge darauf, die Trauben, ehe ſie an die
Sonne kamen, in eine Art von Lauge oder be—

ſonderer Beize zu legen. Champier erwahnt
dieſer Art von Bruhe. Sie iſt noch immer in

„Gebrauch zu Frontignan und den meiſten andern

Orten in der Provenee und Languedoe, wo man
mit trocknen Trauben Handel treibt.

K Jm
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Jn Vivarais, einem Lande, welches durch die
Berge kalter iſt, als es ſeiner Lage nach ſeyn wur
de, trocknete man die Trauben im Ofen; man
legte ſie ſodann auf große Feigenblatter, welche
zuſammengerotllt wurden; fo, ſagtChampier,
ſchickte man ſie auſſer and. Der Verfaſſer des
Thẽatre d'Agriculture, de Serres (1600) fugt
hinzu, daß dieſe Rollen einer Maylandiſchen Brat
wurſt geglichen hatten, und in den Cevennen Sup-
plications und gibets, in Paris aber virecots ge—
nennt worden. Ohne Zweifel haben dieſe ſonder—
baren Nahmen eine beſondre Veranlaſſung oder
einen Urſprung gehabt, der ſich jetzo nicht ein Mal
vermuthen laßt.

De Serres ruhmt die getrockneten Trau—
ben von Frontignan, Mireveaux, Gigeon, Lo—
pian, Mez, Cornonterail und Montbazenc als die
beſten in Frankreich.

Die getrockneten Feigen, welche im ſechs—
zehnten Jahrhundert in den nordlichen Provinzen
Frankreichs gegeſſen wurden, lieferten, nach
Champier, die Einwohnern der Pronvence.
Sie wurden, wie heut zu Tage, in Binſenkorbe
gepackt, und dienten nebſt den Roſinen wie ge—
genwartig noch, zum Nachtiſche in den Faſten.
De Serres ſchreibt, daß man ſie, um ſie zu
trocknen, vollkommen reif abbrach, und ſieben
oder acht Tage lang auf Horden an die Sonne
ſetzte. Wenn die Sonne der Jahrszeit nach nicht
mehr Warme genug hatte, ſo that man ſie in den
Dorrofen; die Feigen wurden aber dabey nicht
ſo gut, als wenn ſie auf die erſte Art getrocknet
waren.

Das
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Das Buch: Abrẽgẽ des bons fruits (1665)
ſpricht von Kirſchen, welche im Backofen getrock—
net, und in Buſchel gebunden werden. Von die—
ſen kamen viele aus Maine, wie der Verfaſſer
ſagt, und wurden fur die beſten gehalten.

Nach Champier und Lisbaut waren die
beſten Prunellen die von Tours. Sie waren
durch ganz Frankreich geſchatzt.

Dieſe beyden Schriftſteller ruhmen beſon—
ders auch die Prunellen von Rheims. Was man
bey dieſen vorzuglich angenehm fand, ſagt Lis—
baut, war eine geringe, ſehr liebliche Saure.
Champier fuhrt an, daß ſie bey Hofe ſehr be—
liebt geweſen; daß ſie in ſchmalen Korben von
Rheims gekommen, und daß ſolche Korbe eins
der anſtandigſten Geſchenke geweſen, welche man
damals machen konnte.

Jn Frankreich brauchte man nur zu Prunel—
len die rothe und ſchwarze oder violette Dama—
ſcener Pflaume. Die Einwohner der Provence
gebrauchten dazu, nach Lié baut, nur die Pflati—
me, welche den Nahmen von dem Schloße Brig—
nole fuhrt. Man ließt im Jardinier François
(1661) die Art, wie ſie ihre Brignolen zubereiten;
ſie ziehen die Pautab, nehmenden Kernheraus,
und kochen alsdenn Kern und Schale mit etwas
Waſſer zu einem Syrup, worinn ſie nachher die
geſchalten Pflaumen eintauchen. Wenn dieſe den
Syrup recht eingeſogen haben, ſo ſtecken ſie ſol—
che an Dornſpitzen, und laſſen ſie an der Sonne
trocknen.Auſſer den Prunellen von Brignole, ſagt
de Serres, ſchatzte man noch in den mittagli—

chen



chen Provinzen die von Privas, Valbregue,
St. Trupheme und St. Antonin.

Heut zu Tage kommen deren ſehr viele aus
Digne, und zum Unterſchiede von denen aus Brige
nole nennt man ſie Brignolen von Digne. Auch
aus Bourdeaux kommen Prunellen, welche ſehr
geachtet ſind.

Lange Zeit nannte man die Prunellen Azébits
oder Auzibets; die Roſinen railins de paſſe oder
palſerilles. Die erſte Benennung kam von dem
Spaniſchen Azebibes, welches daſſelbe bedeutet,
und die zweyte von dem Lateiniſchen uva palſa.

Jn Touraine und dem Orleaniſchen trocknet
man Aepfel und Prunellen im Ofen; dies ge—
trocknete Obſt war ſogar ein ſehr geachteter Lecker—
biſſen, weil man ſolches nach Lisbaut fur die
Winter- und Fruhjahrs-Gelage aufhob.

Jm dreyzehnten Jahrhundert rief man in
den Straſſen von Paris Maltheſer Feigen und Ro—
ſinen von uber'm Meer her, aus.

Der dRioman des kleinen Johann von Saintre
erwahnt der Roſinen von Corinth und der Feigen
von Nelille und Algarbien. Dieſes ſind die Ro
ſinen, welche im dreyzehnten Jahrhundert von
uber'm Meer her hieſſen. Sie wurden haufig an
Bruhen und Fleiſchſpeiſen gebraucht.

Verbeſſerungen.
Seite 9. Zeile 23. lies ſtatt Schnelz Sghmelz.

52. 17. wovon wo von.53. 7. konnten kannten.53. 21. war geweſen zu ſeht.
59. 19. reifſich reichlich.78. 9. fallt das Comma hinweg.
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